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Materialien zur Paſtoraltheologie, 
mitgetheilt von C. F. W. W. 
(Fortſetzung.) 


$ 10. 

Hat der neue Prediger fein Amt angetreten, fo ift es feine Pflicht, 
die erften Wochen oder nach Umſtänden die erſten Monate zu einem Theile 
dazu anzuwenden, daß er ſämmtliche in ſeine Parochie gehörige Familien 
und einzelne Perſonen beſuche, um mit ihnen perſönlich bekannt zu 
werden. (Apoſtg. 20, 20. [öffentlich und ſonderlich,“ %% ,a xar, 
otzous = von Haus zu Haus] 1 Theſſ. 2, 11. Joh. 10, 3. Heſek. 34, 16. 
1 Tim. 5, 1 — 3. Epheſ. 4, 11. [, Hirten.“ Unter allen hat er zuerſt die 
Kranken zu beſuchen (Matth. 25, 36. Jak. 5, 14.), ſowie diejenigen, 
welche Alters oder Schwachheit halber den öffentlichen Gottesdienſt nicht 
beſuchen konnten. Ueberhaupt aber darf er hierbei keine Perſon über— 
ſehen, vielmehr ſollte er alsbald einer jeden ſeine Aufmerkſamkeit zuwen— 
den, und ſo zu erkennen geben, daß er für jede einzelne Seele die Sorge 
eines Hirten in ſeinem Herzen trage und die Armen, die Leute geringeren 
Standes nicht geringer achte, als die Reichen und Vornehmen. Jak. 2, 
1—9. Dabei muß er ſelbſt denen mit einem gewiſſen Maaß von Zus 
trauen entgegen kommen, die den Eindruck eifriger Chriſten nicht machen. 
2 Tim. 2, 24. 1 Kor. 9, 19 — 23. Sogleich eine ſcharfe Prüfung aller 
Seelenzuſtände anzuſtellen, wäre nicht am Ort; nur wo man unaufe 
gefordert darauf eingeht, fic) aufzuſchließen, da ſoll auch der neue Prez 
diger dem geäußerten Bedürfniſſe entgegen kommen. Findet der Prediger 
eine Schule vor, ſo ſollte er dieſelbe ſchon in den erſten Tagen der erſten 
Woche beſuchen. Joh. 21, 15. 1 Joh. 2, 13. 

Anmerkung 1. 

Da wir ſpäter veranlaßt fein werden, von den ſeelſorgeriſchen Hau se 

beſuchen ex professo zu handeln, ſo theilen wir hier nur mit, was 


Seidel von der Pflicht des neu Angetretenen in dieſer Beziehung ſagt. 
3 


34 Materialien zur Paſtoraltheologie. 


Er ſchreibt: „In den nach der Anzugspredigt folgenden Tagen iſt es die 
Pflicht des Lehrers, daß er ſeine Gemeinde kennen lerne. Hierzu werden 
folgende Vortheile dienen: 1. Man beſucht nach der Ordnung ein jedwedes 
Haus und beobachtet die Aufführung, welche ein jeder Einwohner bezeigt, als 
auch die äußerlichen Umſtände, aus welchen man von ihrer Lebensart urthei— 
len kann. 2. Man erkundigt ſich bei ſolcher Beſuchung insbeſondere, ob ſie 
Bibeln, Geſangbücher u. ſ. w. haben. 3. Man läßt die Kinder durch den 
Schulmeiſter alle miteinander zuſammenrufen, um den Zuſtand derſelben zu 
erforſchen, und hält an dieſelben eine bewegliche Ermunterungsrede. 4. Man 
beſtellt die Knechte und Mägde auf eine gewiſſe Zeit zu ſich auf die Pfarre, 
und ermahnet dieſelben zur Sorge für das Beſte ihrer Seelen, und erbietet 
ſich, ſolches mit aller Treue zu befördern. 5. Man beſtellet die Hirten, die 
einem nicht oft zu Geſichte kommen, des Morgens früh oder des Abends ſpät 
zu ſich, und gibt ihnen eine gleichmäßige Anweiſung. 6. Man beſucht ohne 
allen Anſtand die Kranken und diejenigen, die in beſonderen Seelenumſtän— 
den ſtehen. 7. Man läßt insbeſondere diejenigen aus der Gemeinde zu ſich 
rufen, welche vor andern wegen ihres böſen Wandels berüchtigt ſind, und 
redet denſelben mit den allerbeweglichſten Worten zu, ſich zu beſſern. 8. Man 
bekümmert ſich um die Armen und Nothleidenden, und iſt entweder nach ſei— 
nem Vermögen ſelbſt gegen ſie gutthätig oder verſchafft ihnen andere Hilfe. 
9. Man ſucht diejenigen, die in Feindſchaft und Prozeſſen leben, zu verſöh— 
nen. Weil man ihre Umſtände vorher nicht gekannt hat, und ſie alſo keinen 
Verdacht der Parteilichkeit auf uns werfen können, ſo findet man in ihren 
Gemüthern deſto eher Eingang. 10. Man ſucht diejenigen Kirchenſachen, 
welche bei der Vacanz liegen geblieben ſind, mit der möglichſten Geſchwin— 
digkeit abzuthun.“ (Paſtoraltheologie, herausg. von F. E. Rambach. Lpz. 
1769. S. 47. f.) Im Folgenden räth Seidel noch, „die Aelteſten der Ge— 
meinde zu ſich zu rufen und ihren Rath zu begehren.“ S. 49. 


Anmerkung 2. 


Der neu angetretene Prediger geſtatte es nicht, viel weniger befördere 
er es, daß ihm von Gemeindegliedern über andere Gemeindeglieder Ungün— 
ſtiges zugetragen und er etwa vor ihnen gewarnt werde. Nur zu oft 
ſind gerade diejenigen, welche ſich anfänglich am meiſten an den Prediger 
heran drängen und den größten Eifer zur Schau tragen, die erſten, welche, 
wenn ſie vom Wort getroffen werden, abfallen, dem Prediger feind werden 
und das ihnen geſchenkte Vertrauen mißbrauchen. Ueberhaupt hüte ſich der 
Prediger ſogleich von vornherein vor der Verſuchung, ſich eine ecclesiola in 
ecclesia (ein heiliges auserwähltes Häuflein im Haufen), wie einſt die Pie— 
tiſten, ſammeln zu wollen, und den Schein zu geben, daß er allein diejenigen, 
die ſich im Eifer hervorthun, für rechte Chriſten und für ſeine eigentliche 
Gemeinde anſehe. Vgl. 1 Kor. 1, 10 — 13. Wer nicht im Bann ift, muß 
es merken, daß ſein Paſtor auch ihn für ſein liebes Schäflein anerkenne. 
Sowohl das Werk Gottes, als Unlauterkeit verbirgt ſich oft ſo ſehr, daß der 
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Prediger, welcher zu viel auf den äußeren Schein ſieht, nur zu leicht gerade 
diejenigen für die beſten Chriſten anſehen kann, die es am wenigſten ſind, 
und gerade diejenigen für Todte, Unerweckte, in denen Gott ſchon fein Gna— 
denwerk herrlich begonnen hat. 


Anmerkung 3. 


Ein Zeichen ſehr verächtlicher Geſinnung würde es ſein, wenn der neu 
angetretene Prediger ſich auf Koſten ſeines zwar gebrechlichen, aber recht— 
ſchaffenen Vorgängers bei ſeiner Gemeinde in Anſehen zu ſetzen ſuchen, 
deſſen Weiſe tadeln und nicht gern ſeinem Vorgange folgen würde. Seidel 
ſchreibt: „Hat man einen Vorfahren gehabt, der bei der Gemeinde beliebt 
geweſen iſt, ſo trachte man ja in deſſen Fußtapfen zu treten, wo es mit gutem 
Gewiſſen geſchehen kann. Man bemerke auf der anderen Seite die Fehler 
ſeines Vorfahren, und beurtheile aus denſelben, was man thun müſſe, um 
ſich die Liebe der Gemeinde zuwege zu bringen. Dieſes kann (und ſoll) 
geſchehen, ohne der Perſon ſeines Vorfahren zu gedenken, oder denſelben 
wegen ſeiner Fehler durchzuziehen.“ (A. a. O. S. 49.) Findet aber der neu 
angetretene Prediger an feiner Gemeinde ſchon einen Collegen vor, fo 
hat er mit höchſtem Ernſt und Fleiß darüber zu wachen, daß er nichts thue, 
ſich bei der Gemeinde etwa in größere Gunſt und Achtung zu ſetzen und dem 
Collegen die Herzen ab- und ſich zuzuwenden, daß er hingegen alles thue, 
mit ſeinem Mitarbeiter die Einigkeit im Geiſt zu halten durch das Band des 
Friedens. Denn mit Recht ſchreibt Baſilius: „Die rechte Hand bedarf 
nicht ſo ſehr der linken, als die Kirche der Eintracht bedarf.“ Iſt endlich der 
neue Paſtor etwa nur als Hilfsprediger angeſtellt, ſo muß er mit um 
ſo größerem Fleiße darauf bedacht ſein, ſich nicht über den, dem er zur Hilfe 
geſetzt iſt, zu erheben und durch Beſſer-wiſſen-wollen, wohl gar durch heim— 
liches oder öffentliches Entgegenarbeiten ſeinen Senior zum Seufzen zu be— 
wegen, das Amt ihm zu erſchweren, anſtatt ihm dasſelbe zu erleichtern, und 
ſeine Wirkſamkeit zu lähmen, anſtatt dieſelbe zu fördern. So gottmißfällig 
dies iſt, ſo gewiß rächt ſich dies ſeiner Zeit. 

Anmerkung 4. 

Daß der Prediger ſogleich nach ſeinem Anzuge die Schule zum Ge— 
genſtande ſeiner Sorge zu machen habe, liegt auf der Hand. Dr. Johan⸗— 
nes Fecht, Prof. der Th. zu Roſtock (7 1716), ſchreibt hierüber: „Da die 
Schulen die Seminarien (Pflanzſchulen) der Kirche ſind, ſo erhellt hieraus 
von ſelbſt, daß aus dem Mangel der Schulen der Kirche ſelbſt ein unerſetz— 
licher Verluſt erwachſe. Daher der Paſtor der Kirche mit höchſter Sorge 
darauf bedacht ſein muß, daß die in den ſeiner Paſtoralſorge übergebenen 
Orten befindliche Schule geſchickten Lehrern anvertraut werde. Wo aber die 
Dörfer nicht ſo beſchaffen ſind, daß ſie einen Schullehrer nähren können, ſo 
hat er ſich wenigſtens zu bemühen, ehrbare Gemeindeglieder zu finden, welche 
die Jugend während des Winters unterrichten, indem er ſie durch eine, wenn 
auch geringe, Vergeltung aus der Kirchencaſſe zu dieſer Arbeit einladet. 
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Denn ohne Hilfe der Schulen kann die göttliche Erfenntniß und Gottſelig— 
keit auf keine Weiſe gepflanzt werden, alſo, daß viele Paſtoren, wo keine 
Schulmeiſter zu haben waren, dieſe ſo nothwendige, ſo heilſame Arbeit, von 
ihrem Gewiſſen dazu getrieben, auf ſich genommen haben, namentlich in der 
Winterzeit. Wo aber Schulen errichtet ſind, da iſt die Viſitation derſelben 
von Seiten des Paſtors durchaus nothwendig. Theils damit der Schul— 
meiſter zu unermüdlichem Fleiße aufgemuntert, theils damit ihm die Art und 
Weiſe und der Weg, wie er die Unterweiſung treulich und mit Frucht anzu- 
ſtellen habe, gewieſen, theils daß ſonderlich das Mangelhafte am katechetiſchen 
Unterrichte ergänzt, theils endlich daß die Jugend ſelbſt angeſtachelt werde, 
täglich größere Fortſchritte zu machen. Der Paſtor der Kirche darf ſich den 
Ekel an der beſchwerlichen Arbeit nicht abſchrecken laſſen, daß er nicht häufig 
ganze Stunden lang unter den Kleinen in der Schule ſitzen ſollte; er darf 
auch nicht blos dem Unterricht des Lehrers zuhören, ſondern muß ſelbſt Hand 
an das Werk legen, die Fleißigen loben und die Trägen ſchelten. Denn ſo 
legt er einen feſteren Grund zu der ſpäter in der Kirche ſelbſt vorzunehmen— 
den katechetiſchen Unterweiſung. Ebenſo muß er täglich bemüht ſein, die 
ſorgloſen Eltern aufzuwecken, welche oft wenig für ihre Kinder beſorgt ſind, 
mögen dieſe immerhin wie die Thiere ohne alle Erkenntniß Gottes aufwach— 
ſen. Er muß denſelben nehmlich vor Augen ſtellen die Rechenſchaft, die ſie 
Gott einſt zu geben haben werden, und den göttlichen Fluch, der ſich über ihr 
ganzes Hausweſen ergießen werde, wenn ſie hier ihre Pflicht verſäumen, und 
hingegen den Segen, wenn ſie ihre Kinder in der Furcht des HErrn aufer— 
ziehen, dazu ſie hauptſächlich in der Schule angeleitet werden. Zwar ſcheint 
auf den erſten Anblick dieſer Theil des Paſtor-Amtes von geringer Wichtig— 
keit zu ſein, aber deſſen ſei nur gewiß, daß man aus dieſem 
Theile vor allem einen wahren Paſtor der Kirche von 
einem Miethling, und einen Paſtor nur dem Namen 
nach von einem wirklichen unterſcheiden könne, denn wie 
kann der, welcher für den Grund keine Sorge trägt, um das Gebäude ſelbſt 
ernſtlich beſorgt fein?” (Instructio pastoralis, ed. a G. F. Fechtio, fil. 
Ed. 2. 1722. p. 199. sy.) 
. Anmerkung 5. ' 

Drei Winke für den neu angetretenen Paſtor mögen hier noch Platz 
finden. Erſtlich, er verreiſe nicht ohne die dringendſte Noth in dem 
erſten Halbjahr; zum andern, hüte er ſich, wenn er ſich nicht aus eigenen 
Mitteln die nöthigen häuslichen Einrichtungen beſchaffen kann, unbedacht zu 
dieſem Zwecke mehr Schulden zu machen, als unbedingt nöthig iſt, und auch 
das nöthige Anlehen mache er, wenn irgend möglich, nicht bei ſeinen eigenen 
Gemeindegliedern; und endlich drittens, lege er ſogleich ein Seele n— 
regiſter und ſ. g. Kirchenbuch an, wenn ſolches noch nicht vorhan— 
den iſt. 

(Fortſetzung folgt.) 
—̃ä —-— —ů— 
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(Eingeſandt von Dr. Sihler.) 


Einige paſtorale Worte über das Ehlichwerden der 
jungen Prediger. 


Das Ehlichwerden iſt ja unleugbar für jeden wahrhaft gläubigen 
jungen Geſellen eine Sache von der äußerſten Wichtigkeit; denn er ſieht 
deutlich genug ein, daß von der Beſchaffenheit der herrſchenden Geſinnung 
ſeiner zukünftigen Ehegenoſſin viel für ihn abhange; und zwar nicht nur 
in Hinſicht auf ſeine beruflichen und häuslichen Verhältniſſe, ſondern ſogar 
in Bezug auf ſein eigenes geiſtliches Leben, auf Hinderung oder Förderung 
desſelben. Zu dieſer letzteren Wahrheit nämlich liefern die heil. Schrift 
und die gemeine Erfahrung mehrfachen Beleg. Die Kinder Gottes, das iſt, 
die gläubigen Nachkommen Seths, ſahen die Töchter der Menſchen, das iſt, 
die Kindeskinder Kains, wie ſie ſchön waren, und nahmen zu Weibern, 
welche ſie wollten; und daraus erwuchs ein Geſchlecht, das in zunehmendem 
ſündlichem Verderben dem Vertilgungsgericht der Sündfluth in beſchleunigter 
Eile entgegenreifte. Simſons Augen ließen ſich durch die Reize der Phi— 
liſterinnen bethören, und Delila ward die Urſach, daß dieſer Starke in Sfrael 
ſein Schwächling ward, vom Glauben fiel und in die ſchmachvolle Gefangen— 
ſchaft ſeiner Feinde gerieth. Desgleichen ſind die Exempel nicht allzu ſelten, 
daß chriſtlich geſinnte Jünglinge, durch Schönheit des Angeſichts und der 
Geſtalt, oder durch Anmuth und Liebreiz des Weſens, oder durch Verſtand, 
Geiſt und Witz bethört, weltlich geſinnte Jungfrauen zu Weibern nehmen; 
und ſtatt ſie, wie ſie im Wahne des Hochmuths es ſich vorher wohl ein— 
bildeten, zu Chriſto zu bekehren, wurden ſie vielmehr von ihnen zur Welt 
bekehrt. ; 

Es iſt deshalb für jeden Chriften, deſſen Alter und Umſtände ihn 
bewegen, zur Ehe zu greifen, hochwichtig und hochnöthig, zunächſt Den im 
Glauben anzurufen, der dem Adam die Eva, dem Iſaak die Rebekka, dem 
Jakob die Rahel, dem Boas die Ruth beſcherte, daß er auch ihm ein chriſt— 
gläubiges, verſtändiges, häusliches, liebreiches Ehegemahl beſchere, die mit 
Scham und Zucht geſchmückt ſei und einen ſanften und ſtillen Geiſt habe; 
denn nur eine ſolche kann in That und Wahrheit ihm eine rechte Gehülfin, 
Verſorgerin, Beratherin, Mitbeterin, Fürbitterin, Erzieherin des etwa 
geſchenkten Eheſegens und Mitträgerin des lieben Hauskreuzes ſein. 

Selbſtverſtändlich iſt natürlich, daß mit dieſer Anrufung und Bitte 
zum HErrn die Berathung mit den Eltern oder in Ermangelung derſelben 
mit älteren Verwandten oder, wenn auch dieſe fehlten, mit erfahrenen chriſt— 
lichen Freunden verbunden ſei; denn in ſo wichtiger Sache iſt guter Rath 
ſehr von Nöthen; auch iſt es Gottes Wille, nach dem vierten Gebot, daß 
ſolcher Rath geſucht werde, und es wäre eine Verunehrung der Eltern, 
wenn dies unterlaſſen würde. 

Wenn nun ſolches Verfahren ſchon einem chriſtlich gefinnten Jüngling, 
der in irgendwelchem bürgerlichen Beruf ſteht, für ſein Ehlichwerden ziemt: 


x 
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ſo iſt es für einen jungen Prediger zwiefach nöthig; denn eine Nichtachtung 
dieſer gottesfürchtigen und beſonnenen Handlungsweiſe bei einem ſo wich— 
tigen Vorhaben bringt nicht nur ihn ſelber in keine geringe Seelengefahr, 
ſondern erzeugt unausbleiblich auch in der Gemeinde mehrfaches Aergerniß 
und legt auf mancherlei Weiſe ſeinem heilſamen amtlichen Wirken allerlei 
Hinderniſſe in den Weg. Leider iſt die Erfahrung auch nicht allzu ſelten, 
daß junge Prediger, welche die rechtgläubige Lehre im Munde führen, doch 
für die Schließung des Ehebündniſſes ſich vom Leichtſinne des Fleiſches 
übereilen laſſen. Bei dem einen iſt der einzige Beweggrund: „Sie gefällt 
meinen Augen“; bei dem andern das Vorſchlagen und Zureden unerfahrner 
junger Amtsbrüder oder anderer befreundeter Altersgenoſſen; bei dem dritten 
Vorliebe für eine fröhliche Gemüthsart und angenehme geſellige Unter— 
haltung; bei dem vierten Rückſicht auf Geld und Gut oder anſehnliche Ver— 
wandtſchaft; bei dem fünften Ueberſchätzung weltlicher Bildung in mancherlei 
Wiſſen und ſchöner Kunſt, als z. B. Klavierſpielen, Singen u. ſ. w. 

Auf dieſe Weiſe geſchieht es denn, daß junge Prediger, ſelbſt wenn ſie 
in ihrem Schulcurſus auch über ihr gottgefälliges Ehlichwerden genugſam 
aus Gottes Wort belehrt wurden, aus Mangel an Gottesfurcht, Zucht, 
Demuth und chriſtlichem Ernſt durch Betrug ihres leichtfertigen Fleiſches 
ſich dennoch fleiſchlich geſinnte Weiber aufladen; und da iſt es denn kein 
Wunder, daß deren Eitelkeit, Putzſucht, Hoffart, Ausläuferei, Klatſch— 
haftigkeit, Herrſchſucht, Widerbellen, Launenhaftigkeit, Schmollen und 
Maulen, ſchlechtes Haushalten in Geiz oder Verſchwendung, und was ſonſt 
ſolche Töchter Eva's noch für Schmuck und Zierde an ſich haben mögen, 
binnen Kurzem ſo ziemlich offenbar wird auch außerhalb des Pfarrhauſes. 

Der beſte Fall iſt denn der, daß der leichtfertige Herr Gemahl gegen 
Gott gründlich Buße thut und zu etwas mehr Erkenntniß und Erfahrung 
von Sünde und Gnade gelangt, als er leider vor ſeiner unbeſonnenen 
Heirath hatte; denn nur dann iſt er im Stande, ſeiner Ehegenoſſin Gottes 
Wort zu ihrer Bekehrung heilſam vorzuhalten, dafür fleißig den HErrn 
anzurufen und dem Aergerniß nach Außen möglichft zu wehren. Der 
ſchlimmſte Fall iſt aber der, daß er mit Blindheit über die wahre Be— 
ſchaffenheit ſeiner Ehehälfte geſchlagen bleibt und immer mehr unter ihren 
Pantoffel kommt; denn ſolche Töchter Eva's ſind liſtig genug, dieſe Blindheit 
und Schwäche ihrer Ehemänner für ihren Vortheil auszubeuten. Und da 
iſt es denn die eben ſo natürliche als verderbliche Folge, daß dieſe Prediger 
ihren Häuſern nicht wohl vorſtehen; und wie wäre es da möglich, daß 
ſolche Verkehrung der göttlichen Ordnung, nach welcher der Mann das 
Haupt, das Weib aber unterthan ſein und den Mann fürchten ſoll, nicht 
der Gemeinde offenbar würde und mit Recht viel Anſtoß und Aergerniß 
erregte? Denn der größere Theil der Gemeinde ſieht mehr auf den Wandel 
als auf die Lehre ihres Predigers; und ſie hat darin ein richtiges Gefühl, 
daß er auch in der Regierung feines Hauſes unſträflich und unanſtößig 
wandle und ihr auch darin ein heilſames Vorbild gebe; und mit Recht 
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gibt es ein größeres Aergerniß in der Gemeinde, wenn des Paſtors Frau 
z. B. klatſchhaft, hochmüthig, putzſüchtig, widerſpenſtig, zänkiſch u. ſ. w. iſt, 
als wenn dasſelbe bei der Frau eines Gemeindegliedes ſtattfindet. Auch 
kann es nicht fehlen, daß ſich ähnlich geſinnte Eheweiber in der Gemeinde 
gegen ihre Männer auf das löbliche Exempel der Frau Pfarrerin berufen 
und dadurch in ihrem ſündlichen Verhalten geſtärkt werden. Dieſes aber, 
wo nöthig, nach Gebühr zu ſtrafen, iſt dem Pfarrer durch das Verhalten 
der eigenen Frau das Maul geſtopft; denn ſo verblendet und verzaubert 
wird er doch ſchwerlich ſein, das an ſeiner Frau gar nicht oder am Ende 
als Tugend anzuſchauen, was er an andern Weibern als ſündlich ſtrafen 
müßte. 

Summa, mit der geſegneten Amtswirkſamkeit eines Paſtors, der 
ein unbekehrtes, Aergerniß gebendes Weib am Halſe hat, das er nicht 
in Schranken zu halten vermag, iſt es ſo ziemlich dahin; denn „wer 
ſeinem eigenen Hauſe nicht weiß vorzuſtehen, wie wird er die Gemeinde 
Gottes verſorgen?“ Wegen ſeiner Blindheit und Schlaffheit gegen ſein 
Gemahl wird er von dem beſſeren Theile ſeiner Gemeinde bemitleidet, 
von dem ſchlechteren verachtet; und keiner hegt die Werthſchätzung und 
das Vertrauen zu ihm, das für heilſames ſeelſorgerliches Wirken an den 
Einzelnen ſeiner Kirchkinder unerläßlich erforderlich iſt. Aber noch mehr. 
Wenn er auch im Allgemeinen rechtgläubig predigt und das Wort der 
Wahrheit, Geſetz und Evangelium, recht ſcheidet: ſo iſt es ſchwerlich 
anzunehmen, daß er das göttliche Geſetz, das ihn ſelbſt in ſeinem ſchrift— 
widrigen Hausregiment in ſeinem Gewiſſen verklagt, in ſeiner Schärfe, 
Tiefe und Umfang, wie es Gott fordert, ſeinen Zuhörern predigen werde. 
Wer aber das heil. Geſetz Gottes in ſeiner geiſtlichen Natur und Be— 
ſchaffenheit, in feinem Fordern, Drohen, Fluchen, Tödten und Verdammen 
nicht gründlich predigt, der wird auch das Evangelium, die durch Chriſtum 
vollbrachte Verſöhnung Gottes und Erlöſung der Sünder in ſeinem Geben, 
Verheißen, Segnen, Lebendig- und Seligmachen nicht gründlich predigen. 

Will nun ein junger Prediger auf gottgefällige und geſegnete Weiſe 
in den heil. Eheſtand treten und darin leben, ſo iſt hoch von Nöthen: 

Zum Erſten, daß er bereits aus innerlicher Herzens - Erfahrung 
in dem Glauben an Chriſtum hebe, den er Andern predigt; denn nur 
dieſer Glaube und die damit verbundene gnadenreiche Einwohnung des 
heil. Geiſtes und die daraus fließende Furcht und Liebe Gottes — nur dies 
allein, nicht aber die noch ſo gründliche formale Erkenntniß der reinen Lehre 
und das rechtgläubige Bekenntniß, nicht die Tüchtigkeit und das Geſchick, 
dieſe Lehre ſeinen Zuhörern noch ſo klar und beredtſam zu predigen, vermag 
ihn bei einem ſo wichtigen und folgenſchweren Vorhaben, als das Eblich— 
werden iſt, vor der Uebereilung und dem Betrug des Fleiſches zu ſchützen. 

Zum Andern, daß er, wie bereits oben bemerkt, für die heilſame Ver— 
wirklichung dieſes Vorhabens ernſt und beharrlich den HErrn anrufe, der 
ſolche Bitte gewißlich erhören wird nach ſeiner vielfachen gnädigen Bere 


heißung. 
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Zum Dritten, daß er den guten chriſtlichen Rath ſeiner Eltern oder, 
in deren Ermangelung, erfahrener älterer Chriſten, die ihn genauer kennen, 
gebührend benütze; denn Gott erfüllt meiſt auf dieſe Weiſe, durch Menſchen, 
als ſeine Werkzeuge, jene Bitte in der Ordnung des vierten Gebots. 

Zum Vierten, daß er gleichwohl gegen die Unart und den Leichtſinn 
des Fleiſches wache und ſich nicht durch Schönheit des Antlitzes und der 
Geſtalt, durch Liebenswürdigkeit und Anmuth der Sitten, durch allerlei 
Wiſſen und Können oder gar durch Geld und Gut u. ſ. w. übereilen 
und bethören laſſe; denn eine ſo angenehme und dankenswerthe Zugabe 
dies alles iſt, fo genügt es nicht, um ein gottgefälliges Ehebündniß 
zu ſchließen und ein in Gott vergnügtes Eheleben zu führen, ſonderlich 
für einen Prediger. 

Zum Fünften, daß er in Hinſicht auf die Wahl ſeiner Eheliebſten 
auf folgende Punkte ſein vornehmſtes Augenmerk richte: 

Erſtens, daß das Weib feiner Wahl chriſtgläubig, gottesfürchtig und 
der heil. Schrift gehorfam fei. Denn darin find auch noch andere chriſtliche 
und weibliche Tugenden begriffen, die einer gottſeligen Ehefrau wohl 
anſtehen, ſonderlich die, ihren Ehemann als ihr Haupt anzuſehen, ihn 
ehrerbietig zu fürchten und ihren Willen ſeinem Willen zu unterwerfen, 
wo dieſer dem Willen Gottes nicht widerſtreitet. Solche Geſinnung 
iſt aber weniger aus ihren Worten, als aus ihrem Wandel und aus dem 
Gerücht zu erforſchen, das ſie bei verſtändigen gottesfürchtigen Leuten hat. 
Vornehmlich iſt darauf zu achten, ob ſie bis daher, herrſchender Weiſe, 
in gebührender Unterthänigkeit gegen ihre Eltern oder Pfleger geſtanden 
und in den Steigen des vierten Gebots gewandelt ſei. Dies iſt für einen 
vorſichtigen jungen Prediger, als Ehe-Candidaten, eine zuverläſſigere Ver— 
gewiſſerung, als ihre vielleicht feine chriſtliche Erkenntniß und Rede, die 
mit dem Mangel an wahrem Glauben und gottſeligem Wandel ſehr gut 
vereinbar iſt. 

Zweitens, daß gleichwohl eine gute ſchriſtliche Erkenntniß und überhaupt 
ein verſtändiges Weſen und geſunder Blick für menſchliche Verhältniſſe, 
die in ihren Bereich gehören, in ihr vorhanden ſei. Denn ſo wenig 
wir deutſchen lutheriſchen Paſtoren, in unſern hieſigen Umſtänden, einen 
beſonders hohen Grad formaler Ausbildung in mancherlei Wiſſen und 
Können für unſere Ehefrauen beanſpruchen können: ſo nöthig iſt es doch, 
daß ſie einen geſunden Verſtand für menſchliche Dinge, die in ihren 
Geſichtskreis fallen, beſitzen, ſo daß ihre Ehemänner auch unter den mehr 
Gebildeten ihrer Pfarrkinder ſich ihrer nicht zu ſchämen brauchen. Und 
damit hängt denn auch der richtige Tact im geſelligen Umgang mit ver— 
ſchiedenen Menſchen zuſammen, zumal in den größerrn Gemeinden der 
größeren Städte. Da iſt es ebenſo vom Uebel, wenn die Frau Pfarrerin 
blöde, verlegen, einſylbig und verſchloſſen, als wenn ſie geſchwätzig oder nur 
auf weltförmige Weiſe höflich, zuvorkommend und unterhaltend if. Auch 
für ſie gilt hier die Regel, daß ihre Rede lieblich und mit Salz gewürzt ſei 
und daß ſie wiſſe, was ſie einem jeden zu antworten habe. 
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Drittens, daß häuslicher Sinn und Tugend ſie kräftig durchdringe. 
Jede Ehefrau, alſo auch die des Predigers, heißt ja mit Recht eine Haus⸗ 
frau. Das Haus iſt ihr nicht bloß Wohn-, ſondern recht eigentlich Werk— 
ſtätte, es ſei in der Wohnſtube, oder in der Küche, oder in der Speiſekammer, 
im Keller oder auf dem Boden u. ſ. w. Da ſoll ſich überall ihr verſtändiges 
häusliches Walten und Ordnen kundgeben, wie dasſelbe die heil. Schrift 
in den Sprüchw. Salomons, Kap. 31., beſchreibt. Ein ſehr wichtiges Stück 
hierin iſt, daß ſie Geiz und loſes Vergeuden gleichmäßig haſſe und in ihrem 
Haushalten Sparſamkeit und Gaſtfreiheit möglichſt verbinde; denn der HErr 
Chriſtus, nachdem er die Fünftauſende durch ſeine allmächtige Gnade 
geſpeiſ't hatte, ſagte: „Sammelt die übrigen Brocken, daß nichts umkomme.“ 
Desgleichen entſpricht es gleichfalls dem häuslichen Sinne, daß ſie Aus— 
lauferei und klöſterliche Abſchließung auf gleiche Weiſe meide und gleich— 
geſinnte Geſellſchaft zuweilen inner- und außerhalb ihres Hauſes, nach dem 
Willen ihres Mannes, gerne habe; denn unleugbar iſt es, daß ſolche 
Geſelligkeit auch chriſtlichen Ebeleuten mancherlei Annehmlichkeit, Erhei— 
terung und Belehrung verſchafft und vor mancherlei Einſeitigkeit, Ver— 
engung, ſelbſtiſcher Ueberſchätzung der eigenen Meinung und krankhaften 
Vorurtheilen bewahrt, das Irrige berichtigt und den Gedankenkreis erweitert. 

Viertens, daß ſie, wenn Gott Kinder beſchert, auch mütterliche Liebe, 
Weisheit und Kraft beſitze; denn der vornehmſte Zweck des Ehebündniſſes 
iſt ja doch das Zeugen und Erziehen der Kinder, darin die Beſtimmung der 
Ehefrau ſich erſt vollendet und welches der wichtigſte Theil ihres Berufs iſt. 
Auch verlangt es Gottes Wort ausdrücklich von einem Prediger, daß er 
„gehorſame Kinder habe mit aller Ehrbarkeit.“ Dies möchte ihm aber 
ſchwerlich gelingen, wenn er keine ernſte, gründliche Chriſtin zu ſeiner Ehe— 
genoſſin hat; denn nur eine ſolche iſt alſo geſinnt, daß ſie ſich nicht 
abgöttiſch an ihr Fleiſch hängt und das erbſündliche Verderben ihrer Kinder 
durch verwerfliche Schlaffheit und ſolche Zärtlichkeit ſtärkt, die eigentlich 
ſich ſelbſt in den Kindern liebt, ſondern die bei Zeiten darauf aus iſt, 
den angeborenen Eigenwillen und Ungehorſam der Kinder wenigſtens 
äußerlich zu brechen und fie zum Geborfam zu gewöhnen und fie dann 
durch Geſetz und Evangelium in der Zucht und Vermahnung zum HErrn 
aufzuziehen. 

Fünftens, daß ſie in ihrem Verhalten gegen Gemeindeglieder vorſichtig 
und verſchwiegen ſei; denn Manches kann wohl im engeren Kreiſe des 
Pfarrhauſes ganz arglos und unverfänglich und durchaus nicht wider 
die Liebe geſagt ſein, was dennoch, wenn es nach außen bekannt wird, 
keine gerechte, ſondern gehäſſige Auslegung erfährt. Verſchwiegenheit 
iſt eine Haupttugend für eine Pfarrersfrau, deren Mangel häufig viel 
Aergerniß nach ſich zieht. Doch iſt hiebei zugleich ihrem Eheherrn 
dringend anzurathen, ſie nicht in Verſuchung zu führen und wo möglich 
keine Gelegenheit zu geben, wider dieſe Tugend zu ſündigen. Denn 
ſo lieblich es für ihn iſt, auch aus dem Munde ſeiner gläubigen Ehehälfte 
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unter mancherlei Amtskreuz tröſtlichen Zuſpruch zu vernehmen, ſo iſt es doch 
unweiſe, ja auch wider die Liebe, ſie mit allerlei betrübenden Erfahrungen 
in der Ausrichtung der Privat-Seelſorge und mit dieſen und jenen 
perſönlichen Beziehungen einzelner ſeiner Kirchkinder zu ihm zu behelligen 
und zu beſchweren. Solche Laſt möge er allein auf den HErrn werfen, der 
auch darin für ihn ſorgt und nicht mehr ihm auflegt, als ſeine Glaubens— 
ſchultern dermalen zu tragen vermögen. 

Sechstens, daß ſie in ihrem natürlichen Temperament und Gemüthsart 
gut zu ihm paſſe; denn in keinem Gläubigen iſt das eigenthümliche 
Temperament durch die Gnade und Zucht des heil. Geiſtes von der 
erbſündlichen Unart des Fleiſches ſo gar gereinigt und befreit, daß nicht 
in dem ehelichen Zuſammenleben allerlei Uebelſtände in dem gegenſeitigen 
Verhalten von Mann und Frau daraus erwachſen könnten. Der Haupt— 
punkt hierin iſt aber dieſer, daß die natürliche Gemüthsart beider Eheleute 
weder zu ungleich oder gar ſcharf entgegengeſetzt, noch zu ähnlich oder gar 
gleich wäre. Einige Beiſpiele mögen dies erläutern. Iſt z. B. der Ehe— 
Candidat von Natur lebendig, feurig, aber auch zornmüthig, ſo wäre es 
eben ſo unweislich gethan, wenn er eine gleichgeartete, als wenn er 
eine zu phlegmatiſche Jungfrau zum Weibe nähme, und umgekehrt. Des— 
gleichen, wenn er, nach dem herrſchenden Beſtandtheil in ſeinem Tem— 
perament, ſchwermüthig wäre, ſo möchte es ſchwerlich gerathen ſein, wenn er 
eine eben ſo zur Schwermuth oder umgekehrt zu leichtſinniger, welt— 
förmiger Luſtigkeit geneigte Jungfrau zur Gattin erkieſ'te, und umgekehrt. 
Die Gründe davon in beiden Fällen liegen ſo auf der Hand, daß ſie 
der Anführung nicht bedürfen. Nur ſo viel ſei geſagt, daß dort dem Manne 
eine Frau von ſanftem und ſtillem, aber doch ſinnigem und verſtändigem 
Geiſte, hier eine Frau von heiterem, aber zugleich ernſtem Gemüth Noth thue. 

Siebentens, daß ſie in Wort und Wandel den Ehefrauen in der 
Gemeinde zu einem heilſamen Vorbild diene. Sie ſoll ja freilich nicht, 
nach der pietiſtiſch-vielgeſchäftigen Unart unſerer Zeit, eine Art Gehülfin 
ihres Mannes in der Seelſorge an den Jungfrauen und Ehefrauen der 
Gemeinde ſein; denn ſolch Amt und Werk iſt ihr von Gott nicht befohlen 
und ließe ſich eben ſo geſchickt an, als wenn der Mann Küche und Speiſe— 
kammer, Teller und Töpfe unter ſeine ſpecielle Aufſicht nähme und 
die kleinen Kinder wüſche und anzöge oder — Nothfälle ausgenommen — 
früh aufftünde, Feuer anmachte und Kaffee kochte, während die Frau 
im Bette der Ruhe pflegte. Desgleichen liegt ihr nicht ob, eben weil ſie 
die Frau Pfarrerin ſei, mit Verſäumung ihres Hausweſens und ihrer Kinder, 
die Vorſteherin von mancherlei nützlichen und unnützen Vereinen inner - 
und außerhalb der Gemeinde zu ſein. Das aber liegt ihr ob, daß ſie 
eine gottſelige, ſittige, verſtändige, liebreiche, häusliche, gehorſame Ehefrau 
und eine weiſe und kräftige Mutter ſei; denn nicht durch pietiſtiſche 
Bekehrungsverſuche unbekehrter Mädchen oder. Frauen, nicht durch unreife, 
werkeriſche Vielgeſchäftigkeit außerhalb des Hauſes, ſondern durch die ſtille 
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und doch ſehr wirkſame Macht ſolches gottſeligen Wandels ſoll ſie ihr Licht 
leuchten laſſen unter den Leuten, daß auch die Ehe- und Jungfrauen 
in der Gemeinde ihre guten Werke ſehen und zu rechtſchaffener Nachfolge 
bewegt werden. Nur auf dieſe Weiſe allein iſt ſie eine Mitarbeiterin 
ihres Gatten an der Gemeinde und zugleich ſeine Ehre und Freude, 
die Krone ſeines Hauptes, die herrlichſte Zierde ſeines Hauſes. 

Da möchte nun aber ſchließlich ein junger lediger Paſtor, der es 
der Mühe werth gehalten hat, obige Zeilen zu leſen und zu bedenken, 
ein wenig den Kopf ſchütteln und fragend zu ſich ſelbſt ſprechen: „Ja, 
wo iſt auf Erden eine Jungfrau zu finden, die alle jene Eigenſchaften 
in ſich vereinigte, die eine ſolche Blume der Vortrefflichkeit, ſolcher Ausbund 
der Vollkommenheit, ſolche Verwirklichung des Ideals einer gottfeligen 
Pfarrersfrau wäre? Und zudem, wer bin ich, in Amts- und Eheſachen 
noch jung und unerfahren, daß ich das Haupt einer ſolchen Ehegenoſſin ſein 
könnte?“ Um zunächſt auf die letzten Worte Erwiederung zu thun, fo iſt 
die Demuth, die in ihnen liegt, gebührend anzuerkennen, zugleich aber 
tröſtend hinzuzufügen, daß es viel leichter iſt, das Haupt einer ſolchen 
Ehegefährtin zu ſein, als einer, die etwa widerſpenſtig, herrſchſüchtig, 
launiſch, klatſchhaft, leichtſinnig, putzſüchtig, unkundig oder nachläſſig im 
Haushalten u. ſ. w. iſt, wie man dergleichen Pracht-Exemplare wohl auch 
unter den Pfarrfrauen hin und her findet; denn entdeckt eine gottſelige 
Pfarrfrau an ihrem Eheherrn auch gar mancherlei Schwächen, Mängel 
und Gebrechen, ſo bedeckt ſie dieſelben mit dem Mantel der chriſtlichen 
und ehelichen Liebe, thut ihm wohl auch aus derſelben Liebe gelegentlich 
einen freundlichen Vorhalt; doch ändert dies nichts in ihrer Geſinnung 
und Handlungsweiſe gegen ihn; fie hält ihn deshalb, um der göttlichen 
Ordnung willen, in rechtſchaffener Gottesfurcht und in gebührender Unter— 
thänigkeit, nach wie vor, als ihr Haupt. Andersgeſinnte Paſtorsfrauen 
dagegen benutzen ſolche Entdeckungen an ihren Ehemännern, nach dem 
Vorgang ihrer Mutter Eva, zur Bedeckung ihrer eigenen Fehler und 
Sünden und zur Rechtfertigung ihrer Unarten; auch decken ſie wohl 
gelegentlich vertrauten Freundinnen und Klatſchgevatterinnen bei einer 
Taſſe Kaffee jene Schwächen und Gebrechen ihrer Männer auf, ſonderlich 
wenn ſie ſo eben etwas dadurch zu leiden hatten; und dieſe Kaffeeſchweſtern 
N ſäumen natürlich nicht, dieſe, wenn auch unter dem Siegel der Ver— 
ſchwiegenheit, zu wohlthätiger Herzenserleichterung gemachten Entdeckungen 
mit einigen Zuſätzen aus dem eigenen guten Schatz ihres Herzens alsbald 
möglichſt weit auszubreiten. Auf dieſe Weiſe geſchieht es denn durch die 
Liebesarbeit ſolcher Pfarrfrauen und deren Freundinnen, daß ihre Männer 
binnen Kurzem ein treffliches Gerücht in der Gemeinde erlangen, das 
ihrem ſeelſorgerlichen Wirken ausnehmend förderlich iſt. 

Auf den erſten Theil obigen Selbſtgeſprächs des jungen pfarrherrlichen 
Ehe-Candidaten diene nun Folgendes zur Antwort: Ein Meiſter in irgend» 
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welcher Kunſt fällt nicht fix und fertig vom Himmel herunter; er muß hier 
auf Erden ſeine Lehrjahre mit ihrer Mühe und Arbeit durchmachen und ſtetig 
vom Leichteren zum Schwereren in der Uebung ſeiner Gabe fortſchreiten, 
bis er allmählich zur allſeitigen Fertigkeit und zur Meiſterſchaft gelangt; 
aber die bildneriſche Gabe dazu muß er, als ein eigenthümliches Geſchenk 
Gottes, im genugſamen Maße von vornherein empfangen haben; denn 
ohne dieſelbe gäbe es in keiner ſchönen oder bürgerlichen Kunſt eine 
Meiſterſchaft. Aehnlich hält es ſich denn mit einer jungfräulichen Ehe— 
Candidatin für einen Paſtor. Erſt durch die bildende Erziehung Gottes 
und ſeines Wortes auch in mancherlei Leibes- und Hauskreuz in der Uebung 
und Führung des ehlichen Lebens ſelber kann ſie zur rechten Fertigkeit 
in der Gottſeligkeit und in jenen chriſtlichen und häuslichen Tugenden 
heranwachſen, deren oben gedacht iſt; aber der Anſatz dazu muß, wo möglich 
vor der Schließung des Ehebündniſſes, bereits vorhanden ſein, ſowohl 
in der herrſchenden chriſtlichen Geſinnung des Herzens, als in gewiſſen 
natürlichen Gaben und deren Vorbildung und Zuſchulung; denn ohne 
dieſen Anſatz in Beidem möchte ſich ſchwerlich eine tüchtige Pfarrersfrau 
herausbilden, die ihrem Manne Ehre machte und den Ehefrauen der 
Gemeinde ein heilſames und liebliches Vorbild wäre. Und da gehören 
eben nüchterne, vom heil. Geiſte und ſeinem Worte erleuchtete Augen 
in einem freienden Paſtor dazu, um wohl zuzuſchauen, ob dieſer Anſatz 
nach beiden Seiten vorhanden ſei oder nicht, und darnach ſeine Werbung 
zu thun oder zu unterlaſſen. 

Allerdings muß ſchließlich noch bemerkt werden, daß unſer HErrgott, 
wie in Berufs-, ſo auch in Eheſachen, wie z. B. in großer Alters— 
verſchiedenheit der beiden Eheleute, ſeine eigenen ſeltſamen und wunderbaren 
Wege geht, die er manchmal ſchon hienieden rechtfertigt, und bei denen, 
wenn er auch dies nicht thäte, die erleuchtete Vernunft eines Chriſten— 
menſchen am beſten thut, das Auge zuzumachen und den Finger auf den 
Mund zu legen. 

— ä — iK — — ᷣ—ñ 


(Eingeſandt von Hrn. Director Lindemann.) 
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In Folge der letzthin ſtattgefundenen Synodalverhandlungen über die 
Göttlichkeit der heil. Schrift wird dieſes äußerſt wichtige und für 
jeden Cbriſten auch höchſt intereſſante Thema an vielen Orten fleißig erwogen 
und beſprochen. Das nachfolgend Mitgetheilte kam durch dieſe Beſprechung 
wieder in meine Erinnerung und wird gewiß nur dazu beitragen, das In— 
tereſſe an jenem Thema noch zu ſteigern. In der ſechsten der auf den 
Synoden verhandelten Theſen über die heil. Schrift heißt es ad 2.: „alle 
Ueberſetzungen ſtimmen mit den vorhandenen neuteſta⸗ 
mentlichen Schriften überein.“ Gilt dieſes auch von den deutſchen 
Bibeln, die vor Luthers Zeit, unter dem ungeſtörten Regimente des 
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Pabſtes entſtanden ſind? Als Antwort auf dieſe Frage will ich einige Ab— 
ſchnitte aus alten deutſchen Bibeln mittheilen, aus denen ſich der Leſer leicht 
ein Urtheil bilden kann. Folgen mögen dann noch einige allgemeine Be— 
merkungen über die Bibeln der vorreformatoriſchen Zeit. 

Aus einer alten Bibel, 1473 oder 75 von Günther Zainer in Augs— 
burg gedruckt; Imperialfolio, Blatt 59 b. des N. Teſt., 1 Cor. 13.: Ob ich 
red in der ozungen der aengel und der menſchen, aber ich hab der lieb nit, 
ich bin gemachet als eyn glockſpeis lautend oder als ein ſchell klingent. Und 
ob ich hab die weyſſagung unnd erkennen alle heymlikeit unnd alle kunſt, unnd 
ob ich hab allen den gelauben, alſo das ich uebertrag (transferam) die 
baorg, hab ich aber der liebe nit, ich bin nichts. Und ob ich ausztayl alles 
mein guot in die ſpeys der armen (in cibos pauperum), und ob ich 
antwurt meinen leyb, alſo das ich brinne, hab ich aber der liebe nit, es iſt nie 
nichts nutz. Die lieb iſt duldig, ſy iſt guetig. Die lieb die neyt nit, fy 
thuodt nit unrecht, fy zerpläet ſich nit, fy iſt nit geitzig auf eer, fy ſuocht nit 
die ding, die ir ſeynd, ſy wirt nit geraytzet. Sy gedenckt nit das uebel, ſy 
freut ſich nit ueber die boszheyt, aber ſy mit früwet ſich der warheyt, alle ding 
uebertregt fy, alle ding gelaubt fy, alle ding hoffet fy, alle ding duldet fy. 
Die lieb geuil (excidit) nye. Es ſey das die weyſſagungen worden ge— 
raumet (evacuabantur), oder das die zungen aufhoerent, oder das die 
wissenheyt werde verwuest (destruetur), Wann wir erkennen unuol— 
kumenlich, und weissagen unuolkumenlich. So aber kumpt, das da volkumen 
ist, ſo wird auszgeraumet, das da unuolkumen iſt. Do ich klein was, ich 
redt als ein kleiner (Blatt 60 a.), ich wiszt als ein kleiner, ich gedacht als ein 
kleiner, ſo ich aber bin ein man worden, do han ich auszgeraumet (evacuavi) 
die ding, die do ware des kleinen. Wann nun ſehen wir durch den fpiegel — 
in bedeckung, aber dann von antlitz zuo antlutz. Nu erkenn ich unuolku— 
menlich, aber denn wird ich erkennen, als auch ich bin erkant. Aber nu be— 
leibent diſe drey ding, der gelaub, die hoffnung, die liebe, aber die groesser 
ausz den iſt die liebe. 

Aus einer andern Bibel, gedruckt von Anthon Koburger zu Nürnberg, 
1483. Luc. 15, 11 — 32., Blatt 504: Ein man hat zween ſuen, und der 
juengst ausz in ſprach zu dem vater: „Vater gib mir den tayl des gutes, der 
mir zugehoert.“ Und er taylt im das gut. Und nit nach vil tagen, da der 
juengst ſun hat geſammelt alle ding, da ging er in ein ferre gegent und ver— 
zeret da ſein gut, lebent unkeuſchlich. Und darnach, da er hat verzeret alle 
ding, da ward ein großer hunger in der gegent, und im begunt zu gebresten. 
Und er gieng und hielt ſich zu eim der burger der gegent, und er ſant in in 
ein dorff, das er huettet die ſchweyn, und er begert zu ſatten ſeinen bauch von 
den trebern, die die ſchweyn aſſen, und nyemant gab ſy im. Und er kert wider 
in ſich und ſprach: Wie manig arbeyter ſein uberflueſſig in dem brot (abun— 
dant panibus) in dem hausz meins vaters, und ich verderb hie hungers. Ich 
wil aufsteen und geen zu meinem vater, und ſprechen zu im: Vater, ich hab 
geſuendt in den himel und vor dir, vetzund bin ich nit wirdig, das ich werd 
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genennet dein ſun, mach mich als einen von deinen arbeytern. Er ſtand auff 
und kam zu ſeinem vater. Und noch, da er was ferr, ſein vater ſah ihn und 
ward bewegt mit barmhertzigkeyt, er lieff und viel um ſeinen hals und kuesset 
ihn. Und der ſun (Bl. 504 b.) ſprach zu im: Vater, ich hab geſuendet in 
den hymel und vor dir, yegund bin ich nit wirdig, das ich werd genennet dein 
ſun. Und der vater ſprach zu ſeinen knechten: „Bringt her ſchyer das erst 
gewand, und leget in an, und gebt ein vingerlein an ſein hand und ſchuh an 
die fueſſe und bringet her ein fayſtes kalb und toedtes es, das wir eſſen und 
wirtſchafften, wann diſer mein ſun was tod und iſt lebendig worden, und er 
was verdorben (perierat) und iſt funden“ und fingen an zu wirtſchaf— 
ten. Und der elteſt ſun was in dem acker, und da er kam und genahet dem 
hausz, er hoeret den don und die ſtymm, und rueffet eim von den knechten, 
und fragt, was dieſe ding weren. Und er ſprach zu im: Dein bruder ift 
kumen und dein vater hat nieder geſchlagen ein fayſtes kalb, und hat in gne— 
digklichen auffgenummen. Er erzuernet und wolt nit eingeen. Und ſein 
vater gieng aus, und er begund in zu bitten. Er antwurt und ſprach zu 
ſeim vater: „Sih als vil jar dient ich dir, und ueberging nie dein gebot, und 
du gabſt mir nie ein kitzlein, das ich het gewirtſchafft mit meinen frewden 
(frewuden), und ſeyt das diſer dein fun iſt kumen, der da hat verzeret fein 
gut mit den gemaynen weyben, du haſt im ab getoedet ein fayſtes kalb.“ Und 
er ſprach zu im: „Sun du biſt zu allen zeyten mit mir, und alle meine ding 
ſind dein. Man muest aber wirtſchafften und freud haben, wan dein bruder 
was tod, und is lebendig worden, und was verdorben und iſt funden.“ 
Joh. 4, 1—29,, Blatt 511 b.: Darumb, da jheſus erkannt, das die pha— 
riſäer hetten gehört, das jheſus macht mer junger denn johannes und taufft, 
wie wol jheſus nichten taufft aber ſein jungern, er liesz das land juden, und 
gieng aber ab in galilea, und er must geen durch ſamariam. Darumb er 
kam in die ſtat der ſamaritan, die da geheyſſen ſichar, bei dem aygen, das 
jacob gab joſeph ſeim ſun, und es war daſelbſt der brunnen jacobs. Und jhe— 
ſus was mued von dem weg und ſass auf den brunnen, und es was um dy 
ſechſten ſtund. Ein Weib kam von ſamaria zeſchöpffen waſſer. Iheſus ſprach 
zu ir: „Gib mir zetrinken,“ wann ſein junger waren hingegangen in die 
ſtatt, das ſy kaufften die ſpeiss. Darumb das weib von ſamaria ſprach zu 
im: In welcher weiss ayſcht du zetrinken von mir, fo du biſt ein jud, die ich 
bin ein weib ſamaritan, wann die juden gemeinſamen nit mit den ſamari— 
tanern. Iheſus antwurt und ſprach zu ir: Weſtest du die gab gots 
(Bl. 512 a) und wer der iſt, der zu dir ſpricht, gib mir zetrinken, vielleicht 
hetteſt du geayſcht von im, und er het dir gegeben ein lebendiges waſſer. 
Das weyb ſprach zu im: Herr, du haſt nichts, dareyn du ſchöpffeſt und der 
brunn iſt tieff, darumb von wannen haft du das lebendig waſſer? Biſtu denn 
mer denn unſer vater jacob, der uns gab den brunnen, und er ſelb trand von 
im, und ſeine ſuen und ſein vih. Iheſus antwurt und ſprach zu ir: Ein 
heglicher der da trinckt von diſem waſſer den durſt aber, aber der da trinckt 
von dem waſſer, das ich im gib, den durst nit ewigklich, wann das waſſer, 
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das ich im gib, das wirt im ein brunn des ſpringenden waſſers in das ewig 
leben. Das weyb ſprach zu im: Gib mir dits waſſer, das mich nicht durſt, 
noch das ich her kum zefchoepffen. Iheſus ſprach zu ir: Gee, vorder deinen 
mann und kum her. Das weyb antwurt und ſprach: Ich hab keinen mann. 
Iheſus ſprach zu ir: Wol haſtu geſagt, wann ich hab keinen mann, wann 
funff mann haſtu gehabt, und den du nun haſt, der iſt nit dein mann, und 
dits haſtu war geſagt. Das weyb ſprach zu im: Herr, ich ſih, das du bist 
ein weyſſag, und unſer veter anbetten an diſem berge, und ir ſprecht, das 
jheruſalem ijt die fat, da gezumt anzebeten. Iheſus ſprach zu ir: Weyb 
gelaub mir, wann dy ſtund kumt, das ir noch an diſem berge, noch in jheru— 
ſalem anbet den vater. Ir anbet, das ir nicht wist, wir anbeten, das wir 
wiſſen, wann das heyl iſt aus den juden. Aber die ſtund kumt und iſt nun, 
das die waren anbeter anbeten werden den vater im geyſt und in der war— 
heit, wann auch der vater ſucht ſollich, die in anbeten. Gott iſt der geiſt, 
und den, die in anbeten, in dem geiſt und in der wahrheit. Das weyb ſprach 
zu im: Ich ways, das meſſias kumt, der da iſt genent chriſtus, darumb, ſo er 
kumpt, er verkundt uns alle ding. Iheſus ſprach zu ir: Ich bin es, der ich 
red mit dir. Und zeehand kamen ſein jungern, und wunderten ſich, das er 
redt mit dem weyb. Jedoch keiner ſprach, was vorſcht du, oder was redſtu 
mit ir? Darumb das weyb liess iren krug uud gieng in die ſtat, und ſprach 
zu den menſchen: Kumpt und ſeht den mann, der mir hat geſagt alle ding, 
die ich hab gethan, ijt er denn nicht chriſtus. 

Aus der Cölner Bibel von 1470 oder 80. 1 Joh. 1.: Wy verkundighen 
juw dat ghene, dat dar was van anbeginne, dat wy horden, dat wy ſegen, 
unde dat wy ſchoͤuweden mit unfen oghen, unde unſe hande hebben vorhan— 
delt, van dem worde des leuens. Unde dat leuen is openbare gemaket, dat 
hebben wy geſeen und betugen dat, unde vorkundigen jw dat ewige leuen, 
dat dar was by dem vader und vorſcheen uns. Dat wy ſegen unde horden 
dat vorkundigen wy jw, dat ghy of hebben gheſelſchop myt uns, unde unfe 
gheſelſchop ſij myt dem vater unde myt dem fone, unſen herrn jheſu chrifto, 
Unde deſſe dynghe ſchrieuen wy jw, dat ghy juw vrowet, unde juwe vroude 
ſij vul. Unde dyt is de vorkundighe, de wy hebben ghehoret van eme, unde 
vorkundighe juw, dat god is dat lijcht, unde neen Duysterniffe ſint in eme. 
Effte wy ſegghen, dat we hebben gheſelſchop myt eme unde wandeln in der 
duysterniſſe, wy leghen unde doen nicht de warheit. Gingen wy euer in dem 
lichte, als he is ock in dem lichte, ſo hebbe wi de gheſelſchop under een ander, 
unde dat bloet ſines ſones, jheſu erifti ghereynighet uns van allen ſunden. 
Effte wy ſegghen, dat wy nene ſunde en hebben, wy vorleyden uns ſulue unde 
de warheit en is nicht in uns. Bekennen wy euer unſe ſunde, hee is ghe— 
truwe unde gherecht, dat he uns vorgheue unſe ſunde, unde reynynghe uns 
van aller boesheit. Effte wy ſpreken, dat wy nicht hebben gheſundyghet, wy 
maken en eme loghener, unde fin word en is nicht in uns. 

(Schluß folgt.) 
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So viel auch in neuerer Zeit geſchehen iſt, jungen eifrigen Predigern, 
denen wahre Erbauung ihrer Zuhörer am Herzen liegt, die nöthigen Hilfs— 
mittel zu beſchaffen, ſo hat es doch bisher an einem Werke gefehlt, in welchem 
ein Prediger über irgend einen Gegenſtand, deſſen Behandlung ihm nothig 
erſcheint, gerade dasjenige in gedrängter Kürze und geordnet beiſammen 
findet, was darüber in einer Predigt zu ſagen iſt. Was in neuerer Zeit mit 
dieſer Tendenz erſchienen iſt, enthält im beſten Falle nicht ausſchließlich Be— 
währtes, ſo daß der junge und unerfahrene Prediger alles ohne die Beſorg— 
niß benutzen könnte, irre zu gehen und irre zu führen. Zwar ſind unſere 
praktiſchen Väter bemüht geweſen, ſolche Vorrathskammern anzulegen und 
damit auch den weniger Geübten zu Hilfe zu kommen, die als treue und 
kluge Haushalter erfunden werden und den ihnen Befohlenen gerne zu rech— 
ter Zeit ihre Gebühr geben möchten; allein dieſe Werke find nicht nur ſchon 
längſt nicht mehr von den betreffenden Verlagshandlungen zu beziehen, ſon— 
dern finden ſich auch immer ſeltener in den antiquariſchen Katalogen, deren 
Preisanſätze für ſolche Werke daher auch natürlich immer höher und für Un— 
bemittelte immer unerſchwinglicher werden. Unter den Werken der bezeich— 
neten Gattung iſt anerkannt das vollſtändigſte und brauchbarſte das ho mt- 
letiſche Real⸗Lexikon von Chriſtian Stock. Derſelbe war 
am 1. Jan. 1672 zu Camburg unweit Jena geboren und ſtarb als Profeſſor 
der orientaliſchen Sprachen in letzterer Stadt den 4. Febr. 1783. Beſonders 
berühmt hat er ſich gemacht durch ſein vortreffliches griechiſch-lateiniſches 
Lexikon zum Neuen Teſtamente und durch ſein ebenſo ausgezeichnetes 
hebräiſch-lateiniſches Lexikon zum Alten Teſtamente. Sein homileti— 
ſches Real-Lexikon enthält in alphabetiſcher Ordnung über alles, was 
Gegenſtand einer Predigt oder geiſtlichen Rede ſein kann, nicht eine ungeord— 
nete Maſſe von allerlei brauchbaren Aphorismen, ſondern einen kurzen, vom 
praktiſchen Geſichtspunkte aus durchaus natürlich geordneten, in ſeine Theile 
zerlegten Entwurf des in dem Gegenſtand enthaltenen Gedankenſtoffes. 
Dabei werden alle Lehrſätze gründlich aus der Schrift bewieſen; wo es 
ſich um das handelt, was der Menſch zu thun oder zu laſſen hat, die Be— 
weggründe angegeben; allerlei liebliche, die Sache verſinnlichende 
Gleichniſſe und belegende Beiſpiele beigefügt, und beſonders tref— 
fende Ausſprüche der Kirchenväter, ſonſtiger chriſtlicher 
Schriftſteller und ſelbſt merkwürdige Zeugniſſe heidniſcher 
Scribenten eingeſtreut. Das Werk enthält nicht kleine Predigten über 
allerlei Themata; es will dem Prediger die Arbeit nicht abnehmen, aber ihm 
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dieſelbe erleichtern. Es will ihm die Goldadern der göttlichen Wahrheiten 
nur zeigen und es ihm dann überlaſſen, dieſelben nach feinem jemaligen Be— 
dürfniſſe ſelbſt auszubeuten. Es will ihm die Forſchung nicht entbehrlich 
machen, aber ihm ſo an die Hand gehen, daß er mit Luſt und Muth an das 
Werk ſchreite. Es will nur gleichſam fruchtbare Keime geben, aus denen 
auch der ſchwächſte Prediger bei einiger Arbeit leicht eine Predigt entwickeln 
und entfalten kann. Es will ihm zu dem Zwecke eine Zeitlang zur Stütze 
dienen, daß er möglichſt bald fähig werde, ſolcher Stütze nicht mehr zu bedür— 
fen. Entſchließt ſich ein Prediger, über irgend einen Gegenſtand zu predigen, 
ſo darf er nur das Hauptwort nachſchlagen, ſo ſetzt ihn das Lexikon in den 
Stand, die von ihm zu behandelnde Materie nach ihrem Umfange und 
nach ihren Grenzen zu überſchauen und ſie recht einzutheilen. Dem, 
welchem es an der Gabe der Invention fehlt, oder der doch zu Zeiten 
einen weniger reichen Gedankenzufluß erfährt, wird es dann an Stoff nicht 
gebrechen; der aber, welchem die Gabe in geringerem Grade verliehen iſt, 
feinen reicheren Gedankenvorrath logiſch zu bewältigen, wird dann 
nicht in Verlegenheit ſein, wie er ſeine Realien gehörig ordne; der end— 
lich, deſſen Phantaſie weniger lebhaft iſt, wird in dem dargebotenen 
Reichthum an Bildern und Gleichniſſen dieſelbe erweckt und unter— 
ſt ützt ſehen. Beſonders wichtig dürfte die Hilfe fein, die das Werk für 
Predigten nicht über die evangeliſchen und epiſtoliſchen Perikopen, über welche 
fo viele andere Hilfsmittel vorhanden find, ſondern für allerlei andere C a— 
ſual⸗ Predigten und Reden leiſtet, z. B. für Beicht⸗, Grab, 
Trauungs- Reden, für Paffions-, Bußtags , Ernte-, 
Dank⸗ und dergleichen Predigten; wiewohl es auch kaum einen auf Grund 
einer Sonn- oder Feſttags⸗Perikope zu behandelnden Gegenſtand gibt, zu 
deſſen gründlicher Behandlung unſer Reallexikon nicht die erwünſchteſte Hilfe 
leiſten könnte. Schon der berühmte Theolog Valentin Ernſt Löſcher 
ſagt in ſeiner Recenſion der erſten Auflage unſeres Werkes, daß man „mehr, 
als in großen Folianten-Büchern, feine Realien zur Verfertigung einer Pre— 
digt“ darin finde, und in der Recenſion der zweiten Auflage, daß das Werk 
ſonderlich „Prediger, ſo noch nicht exercirt ſind und keine große Bibliothek 
beſitzen, gar wohl werden brauchen können.“ (Unſchuldige Nachrr. Jahrg. 
1726, S. 627. Jahrg. 1734, S. 515.) Das Werk hat nehmlich vier Auf— 
lagen erlebt. Die erſte erſchien im Jahre 1725 und 1726 in Lexikon-For⸗ 
mat, die zweite 1734 mit einer Vorrede von dem bekannten Theologen 
Dr. Joh. Georg Walch in Großquart, die vierte im Jahre 1749 in 
demſelben Format. Letztere erſchienen erſt nach des Verfaſſers Tode, doch 
hatte ſie derſelbe ſchon zum größten Theile ſelbſt mit Verbeſſerungen und Zu— 
ſätzen verſehen; die letzte Hand aber legte daran M. Adam Lebrecht 
Müller, weil. Pfarrer zu Jena-Löbnitz, welcher jedoch Manches hinzuge— 
than hat, was, ſo wiſſenswürdig es auch ſonſt ſein mag, doch dem Zwecke 
eines homiletiſchen Magazins nicht entſpricht. Die zweite Auflage in Groß— 
quart umfaßt nicht weniger als 1194 Seiten, Walch's Vorrede nicht einge— 
rechnet. 4 
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Um dem Leſer eigene Einſicht in das Werk zu ermitteln, laſſen wir die 
erfte Hälfte des Artikels „Ehe, Eheſtand“ hier folgen. 
* * 


* 
Ehe, Eheſtand. 

§ 1. Die Ehe oder Eheſtand wird von den Lateinern genannt, 

a) Conjugium [von conjugo, zuſammenjochen, verbinden], theils 
wegen des gemeinſchaftlichen Joches, woran Eheleute ziehen müſſen, theils, 
weil die Perſonen, welche in ſolchen Stand treten, ſich verbinden, in einer 
Geſellſchaft mit einander liebreich bis an ihr Ende zu leben. 

b) Matrimonium [von mater — Mutter], von der Endurſache des 
Eheſtandes, weil das Weib in denſelben tritt, daß ſie durch Kinderzeugen 
eine Mutter werde. 

§ 2. In der That iſt die Ehe oder der Eheſtand nichts anders als eine 
von Gott herrührende Zuſammenfügung und Geſellſchaft zweier Perſonen 
unterſchiedenen Geſchlechtes, ſo zum Eheſtande tüchtig und einander nicht zu 
nahe verwandt, welche ſoll geſchehen und geführt werden zu Gottes Ehre, zur 
Fortpflanzung und Erhaltung des menſchlichen Geſchlechtes und derſelben 
Wolergehen. 

§ 3. Dieſem nach iſt der Stifter des Eheſtandes Gott der HErr. Die— 
ſes beſtätigt 

a) Moſes, welcher 1 Moſ. 2, 22. berichtet, wie daß Gott nicht allein 
mit ſeinen eigenen Händen das Weib geſchaffen und gebildet, ſondern auch 
daſſelbe dem Adam zugeführet, ſolches ihm als ſeine Ehegattin vertrauet und 
zugleich in ihm eine reine, keuſche Liebe erwecket, ja, beider Herzen ſo verbun— 
den, daß, ſobald Adam ihrer anſichtig worden, ausgebrochen und geſaget: 
„Das iſt doch Bein von meinem Bein und Fleiſch von meinem Fleiſch. Man 
wird ſie Männin heißen, darum, daß ſie vom Manne genommen iſt;“ 

b) Chriſtus, wenn er zu den Phariſäern, welche ihn fragten, ob es 
recht ſei, daß ſich ein Mann ſcheide von ſeinem Weibe um irgend einer Ur— 
ſache, alſo antwortete: „Habt ihr nicht geleſen, daß, der im Anfange den 
Menſchen gemacht hat, der machte, daß ein Mann und Weib ſein ſollte?“ 
Matth. 19, 4.; 

c) © lam, wenn er Sprüchw. 19, 14. ſchreibet: „Ein vernünftig 
Weib kommt vom HErrn.“ 

Es iſt aber Gott der Stifter der Ehe oder des Eheſtandes nicht nur da— 
durch, daß er Mann und Weib geſchaffen, ſondern daß er auch beiderlei Ge— 
ſchlechte eine natürliche Neigung, in dieſen Stand zu treten, eingepflanzet 
hat und beſonders die Herzen der Perſonen, welche in die Ehe zu treten geſon— 
nen find, fo gegen einander neiget, daß fie einander zus ehelichen fic) ent 
ſchließen, ob ſie gleich bisweilen einander zuvor niemals geſehen noch geſprochen 
haben. 

Zum Exempel kann uns dienen die Ehe Isaaks und der Rebekka. 
Keines hatte das Andere geſehen oder geſprochen, und dennoch, da der Knecht 
Abrahams um die Rebekka warb, war ihr Herz von Gott alſofort geneiget, 
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daß ſie auf ergangene Anfrage in dieſe Ehe willigte und mit demſelben zu 
ziehen kein Bedenken trug, 1 Moſ. 24, 58. 

§ 4. Die Perſonen, welche in den Eheſtand treten und in ſolchem 
beiſammen leben wollen, ſollen nur zwei ſein, nämlich nur ein Mann und 
nur ein Weib, nicht aber mehr Männer und ein Weib oder mehr Weiber 
und ein Mann. Dieſes erhellet aus der Stiftung des Eheſtandes, immaßen 
Gott nur einen Mann und nur ein Weib geſchaffen, daß ſie in dieſem Stande 
zugleich leben ſollten. Unſer Heiland Chriſtus FEfus, wenn er die Phari— 
ſäer auf die erſte Stiftung dieſes Standes, Matth. 19, 4 ff., weiſet, lehret 
ſolches klar. ; 

Der felige Geier in der Einſegnungspredigt G. [Graf?!] Albrechts 
erläutert ſolches gar artig, wenn er ſchreibet: „Wie Gott dem HErrn belie- 
bet hat, am Himmel nur eine Sonne und nur einen Mond zu ſchaffen, welche 
als zwei große Lichter dem Tage und der Nacht vorſtehen ſollen: alſo hat 
ihm auch gut gedäucht, in einem Hausweſen nur einen Mann und ein Weib 
zu ordnen, welche in freundlicher Harmonie gegen einander, da eines dem 
andern Glanz mittheilet, das andere ſolchen gebührlich annimmt, da nach Ge— 
legenheit dieſe beiden Lichter bald nahe bei einander ſtehen, bald gegen einander 
etwas entfernt ſind, doch gleichwol fein artig das ganze Hausweſen dirigiren. 
Wie er in einem Haupte nur zwei Augen hat geordnet, alſo, daß wo eines 
hinſiehet, da ſiehet das andere auch hin; wendet ſich das eine über ſich, ſo 
gehet das andere mit; ſiehet dieſes unter ſich, ſo thut jenes desgleichen; ge— 
ſchiehet es aber nicht, ſo läuft es auf ein ungeſtaltes und grämiſches Schielen 
hinaus: ebenmäßig gehet es auch mit den zwei Ehegatten. Iſt da die Liebe 
richtig, ſo iſt gewißlich die Bewegung, der Wille und der Sinn bei beiden einer— 
lei: wo eines hinzielet, da iſt das andere nicht weit davon. Ja, wie an dem 
Menſchen ſelbſt nicht mehr iſt, als eine Seele und auch ein Leib; eine Seele 
wohnet nicht in zwei oder mehr Leibern zugleich; ein Leib wird auch nicht 
von mehr, als von einer Seele, regieret: eben alſo iſt auch nur ein Mann 
zu einem Weibe und ein Weib zu einem Manne geordnet. Gott hat nicht 
zwei Rippen genommen, wie er wohl hätte thun können, und daraus zwei 
Weiber bauen, ſondern aus einer Rippe bauete er nur ein Weib. Dieſes 
einzige führete er nur dem einzigen Manne zu. Dieſes Weibes Haupt ſoll 
der Mann ſein, und dieſes Weibes Wille ſoll auch ihrem einigen Manne als 
Ehemanne unterworfen bleiben. 

$5. Das Eheband, welches zwiſchen dergleichen 
Perſonen Gottes Wort und Ordnung gemäß geknüp⸗ 
fet wird, iſt unauflöslich und dauert bis an den Tod. 
Dieſes ift klar a.) aus den Worten 1 Moſ. 2, 24.: „Darum wird ein Mann 
ſeinen Vater und ſeine Mutter verlaſſen und an ſeinem Weibe hangen, und 
fie werden fein ein Fleiſch;“ vgl. Matth. 19, 5., Marc. 10, 7.; b.) aus den 
Worten Chriſti: „Was nun Gott zuſammengefüget hat, das ſoll der Menſch 
nicht ſcheiden.“ 

Wenn der gelehrte Engländer Gataker, Miscell. Pr. 9., pag. 606., 
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ſolches erläutern ſoll, ſo ſchreibet er alſo: „Mann und Weib gleichen dem 
Stamme oder [vielleicht: und dem] Reife, fo in den Stamm gepfropfet wird. 
Dieſe wachſen alſo in einander, daß ſie nicht können getrennet werden. Sie 
gleichen den beiden Hölzern Ezechiels, Cap. 37, 17. Sobald ſie der Prophet 
in die Hand nahm, ward eins daraus; ſo genau wurden ſie zuſammenge— 
füget. Darum ſagt der Geiſt Gottes von zwei verbundenen Eheleuten, daß 
ein Mann ſeinen Vater und Mutter verlaſſen und an ſeinem Weibe hangen 
wird, und ſie werden ſein ein Fleiſch.“ 

Es gleichet das Eheband des Gordius Knoten, welcher nicht aufzulöſen 
war, obgleich aller Witz und Mühe angewandt wurde. Würde auch unauf— 
gelöſet blieben ſein, wenn nicht der große Alexander ſolchen mit dem Schwerte 
zerhauen hätte. Denn es bleibet das geknüpfte Eheband zwiſchen Eheleuten 
feſt und unauflöslich, wo nicht der Tod oder Untreue, welche durch Ehebruch 
oder boshafte Verlaſſung bewieſen wird, ſolches löſet und zerreißet. 

Wenn der ſelige Geier in oben erwähnter Einſegnungspredigt ſolches 
erläutern will, ſo führet er folgende Worte: „Ein Vorlegeſchloß kann jeder— 
mann zudrücken und zuſchließen, aber er hat nicht flugs den Schlüſſel, es 
wieder aufzumachen. Ja kann man bald ſagen und die Hand weggeben; 
aber wenn das einmal geſchehen iſt, ſo gehören gewaltige Umſtände dazu, ehe 
dieſes Schloß wieder aufgethan wird. In die Reuſe kann der Fiſch zwar 
bald kriechen, aber gar nicht wieder heraus. Was Gott zuſammenfüget (was 
einmal eine rechtmäßige Ehe worden iſt), das kann kein Menſch, und wenn 
es auch Kaiſer, König, Fürſt oder Edelmann wäre, wiederum ſcheiden, ſagt 
der Sohn Gottes ſelbſt.“ 

„Der Mann iſt des Weibes Haupt,“ 1 Kor. 11, 3., das 
Weib aber iſt der Leib. Gleichwie nun der Leib von dem Haupte nicht kann 
geſchieden werden, er ſei denn todt, alſo können auch Mann und Weib nicht, 
ohne durch den Tod, getrennet werden. 

§ 6. Der Zweck des Eheſtandes iſt insgemein Gottes Ehre; 
denn gleichwie nach den Worten Pauli 1 Kor. 10, 31. alles ſoll geſchehen 
zur Ehre Gottes, alſo hat auch Gott den Eheſtand zu ſeiner Ehre geſtiftet, 
und ſoll auch von denen, welche in denſelben treten wollen, erzielet werden. 

Abſonderlich aber iſt der Zweck desſelben a.) ſowol vor als nach 
dem Fall die gebührliche Vermehrung und Fortpflanzung 
des menſchlichen Geſchlechts. Dieſes erhellet aus dem Segen 
des weiſen und gütigen Schöpfers des Eheſtandes, wenn er zu den erſten 
Eheleuten geſprochen: „Seid fruchtbar und mehret euch, und füllet die Erde 
und machet ſie euch unterthan.“ 

Es ſollte der Eheſtand ſein wie eine lebendige Quelle, welche 
das Land gleichſam mit feinem [vielleicht feinen] Flüßlein erfüllet und reich 
machet, nach dem Segen Gottes: „Seid fruchtbar und mehret euch, und fül— 
let die Erde,“ 1 Moſ. 1, 28.; 

wie ein fruchtbarer Weinſto c, welcher ſowol ſüße Trauben 
bringet, als junge Reben treibet, wodurch die Art derſelben kann gemehret, 
erhalten und fortgepflanzet werden; 


Einladung zur Subfeription auf Chriſtian Stock's homiletiſches Neal-Lerifon. 53 


wie der Hauptfluß in dem anmuths vollen Paradies 
garten, welcher in unterſchiedene Flüſſe ſich vertheilte und den Garten 
wäſſerte, daß alles in ſchönes Wachsthum geſetzet wurde; 

wie ein ſchöner Baum auf einem fruchtbaren Boden, 
von welchem zarte Fäſerchen aufſchießen, daß ſeine Art wird fortgepflanzet 
und vermehret. 

b.) Die Erleichterung der Mühe und Arbeit im 
menſchlichen Leben. Solches erhellet aus den Worten Gottes, des 
Stifters dieſes Standes, 1 Moſ. 2, 18.: „Es iſt nicht gut, daß der Menſch 
allein ſei; ich will ihm eine Gehilfin machen, die um ihn ſei,“ welche vor ihm 
ſei, in unzertrennlicher Liebe bei ihm wohne und ihm in allem zur Hand gehe. 

Daher ſollen Eheleute ſein wie zwei Reiſegefährten auf dem 
Wege, da eines dem andern hilft die Laſt tragen und die Zeit mit freund— 
lichen Geſprächen verkürzet, daß es des Weges oder der Reiſebeſchwerlichkeit 
nicht inne wird; 

wie die rechte und linke Hand, welche einander in der Arbeit 
treulich helfen und beiſtehen, daß dieſelbe erleichtert werde; 

wie die emſigen Bienen, welche in Sammlung und Bereitung 
des ſüßen Honigs einander helfen und beiſtehen; 

wie die muntern Hirſche, welche, wenn fie durch den Fluß ſetzen 
und ſchwimmen wollen, einander behilflich ſind; 

wie die Räder in einem woleingerichteten Uhrwerke, 
da das eine dem andern in der Bewegung forthilft, daß der Zweck erreichet 
werde. 

c.) Die Vermeidung ſchändlicher Un zucht, wozu nach 
dem leidigen Sündenfall das verderbte Fleiſch und Blut geneigt iſt. Solches 
erhellet aus den Worten Pauli 1 Kor. 7, 2.: „Um der Hurerei willen“ (die— 
ſelbe zu vermeiden) „habe ein jeglicher“ (welcher die ſonderbare Gabe der 
Keuſchheit nicht hat) „ſein eigen Weib, und eine jegliche“ (Weibesperſon, 
die zum Eheſtand tüchtig iſt und doch die Gabe nicht hat, außer der Ehe 
keuſch zu leben) „habe ihren eigenen Mann.“ Hieher gehöret auch, was eben 
dieſer theuere Knecht und Apoſtel Chriſti 1 Tim. 5, 14. von denjenigen Witt— 
wen, wenn ſie geil wider Chriſtum worden ſind, ſaget und ſeinen endlichen 
Willen eröffnet: „So will ich nun, daß die jungen Wittwen freien, Kinder 
zeugen, haushalten, dem Widerſacher keine Urſach geben, zu ſchelten.“ 

Es gleichet der Eheſtand einem Zaum, wodurch ein Roß zurückge— 
halten wird, daß es nicht nach ſeinem Kopf auf unrichtige Wege gehe; einer 
Gartenmauer, welche den Menſchen zurückhält, daß er nicht nach dem 
verbotenen Obſt gehe, und einem wolſättigenden Brote, welches 
den Appetit nach fremdem Brot ſtillet. 

Es wird der Eheſtand, ſagt Urſinus, zu einem rechten Kühlbrun— 
nen, da nach dem Fall die böſen, unreinen Dünſte gedämpfet werden kön— 
nen, wie St. Paulus ſaget 1 Kor. 7, 2.: Um der Hurerei willen (ſolches 
Laſter zu fliehen) ſoll ein jeder Mann ſein Eheweib und jedes Weib ihren 
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eigenen Ehemann haben; denn es ſei beſſer freien, als brennen. Welche 
dieſer Ordnung nicht nachleben wollen, fallen in alle Pfützen; es gehet ihnen, 
wie den waſſerſüchtigen, wie Auguſtinuss redet, die des ſaufens nicht 
ſatt werden, bis ſie zerberſten, und wie einem Fußgänger, der vor Durſt lech- 
zet und trinket das nächſte Waſſer, das er kriegen kann. 

Hieher gehöret, was Bonaventura in Brevil. tract. 6. ſchreibet: 
“Conjugium ante lapsum institutum fuit officium; post lapsum cessit 
etiam in remedium” [der Eheſtand iſt vor dem Falle eingeſetzt worden als 
ein Beruf; nach dem Falle iſt er auch zu einem Heilmittel geworden]. 

§ 7. Dieſem nach iſt der Eheſtand 

a.) ein alter Stand und der erſte unter menſch⸗ 
lichen Geſellſchaften. 

Denn es iſt ſolcher bereits im Paradies, im Stande der Unſchuld, von 
der Weisheit Gottes geſtiftet worden. Alle übrigen menſchlichen Societäten 
und Geſellſchaften ſind aus dem Eheſtande entſprungen, als wie die Flüſſe 
aus dem Meer und wie die Bächlein aus der Quelle. 

b.) Ein heiliger Stand, nicht nur, weil der heilige Gott den— 
ſelben geſtiftet und eingeführet hat, ſondern auch, weil er in heiliger und 
reiner Liebe ſoll geführet werden, wie den Heiligen zuſtehet. 

Vor dem Fall trug das erſte Ehepaar an ſich das Ebenbild des 
allerhöchſten Gottes, welches unter andern in ſich begriff Heiligkeit und 
Reinigkeit der Begierden. Die Neigung und die Kraft in ihnen, welche zur 
Fortpflanzung des menſchlichen Geſchlechts dienete, war als wie eine reine 
und lautere Quelle, welche ohne fündliche Unreinigkeit und böſe Luſt ſich 
ergießen und fließen ſollte. Daher war dazumal dieſer Stand wol recht 
ein heiliger Stand. 

Nach dem leidigen Sündenfall aber hat der leidige Satan 
ſolchen zu einem unheiligen Stand gemacht, wenn er die Heiligkeit und Rei— 
nigkeit der Begierden zerſtöret und zerrüttet. Er hat durch ſeine Verführung 
dieſe edle Quelle mit allerhand garſtigem Schlamm angefüllet, daß ſie zwar 
noch fließet, aber nicht ohne ſündliche Luft und allerlei unordentliche Be— 
wegung. Jedoch, weil nach dem Fall durch die Gnade Gottes und den hei— 
ligen Geiſt das in unſern erſten Eltern zerſtörte Ebenbild Gottes bei den 
Heiligen Gottes wieder aufzurichten angefangen wird, ſo wird auch in dieſem 
Stand ihr Herz mit heiliger Begierde und Neigung angefüllet. Es heiliget 
der heilige Gott das Liebesfeuer, welches in ihrem Herzen brennet, daß ihre 
Beiwohnung in heiliger Furcht und Liebe geſchiehet und ein jegliches unter 
ihnen nach dem Willen Gottes beſorgt lebet, „ſein Faß zu behalten in Hei— 
ligung und Ehren, nicht in der Luſtſeuche, wie die Heiden, die von Gott 
nichts wiſſen“, 1 Theſſ. 4, 4. 5. 

Zwar dünket den großen Heiligen im Papſtthum der von ihnen erwählte 
eheloſe Stand ein weit heiligerer Stand zu ſein, als der von dem heiligen 


Gott geſtiftete Eheſtand. Allein, wie heilig ſie denſelben führen, lehret ja 
wol die vielfältige Erfahrung. 
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Spangenberg, in epist. ad Corinth. pag. 252, erzählet, daß, als 
Anno 1414 das Concilium zu Koſtnitz gehalten worden, auf welchem 346 
Erzbiſchöfe und Biſchöfe, wie auch 564 Aebte und Doctores zuſammenkamen, 
man habe 7000 gemeine Huren gezählet, welche den heiligen, geiſtlichen 
Vätern gefolget ſind, ohne, was ein jeder für beſondere Concubinen bei ſich 
gehabt. O, ein heiliger eheloſer Stand, der freilich bei ſolchen Umſtänden 
heiliger ſein muß, als der von dem heiligen Gott eingeſetzte Eheſtand. 
Ich fürchte aber, daß ſolche heilige, eheloſe Seelen dem heiligen und reinen 
Gott ein Greuel und Abſcheu ſind, die er von ſich heißt gehen in die Hölle. 

Nicht heiliger hat ſeinen eheloſen Stand geführet der Cardinal Johan— 
nes Cremenſis, als derſelbe Anno 1126 nach England geſchicket wurde, daß 
er daſelbſt ein Concilium halten ſollte. In demſelben hat er heftig wider 
die Prieſterehe geredet und geſprochen, es ſei eine ſchreckliche Sünde, von der 
Seite einer Hure aufſtehen und ſich hinbegeben, das Amt des Altars zu hal— 
ten. Da nun dieſer keuſche Herr eines Tages früh Morgens Meſſe gehal— 
ten, hat man desſelbigen Abends eine Weibesperſon bei ihm im Bette liegend 
angetroffen. Weil nun dieſes nicht konnte geleugnet werden, vielweniger 
aber verborgen bleiben, mußte der gute Herr, der ſonſt allenthalben in hohen 
Ehren war gehalten worden, mit höchſtem Schimpf und Spott ſich wieder 
nach Rom begeben. Heinr. Huntiad. lib. 7. histor. Angl. fol. 382. 

Dem allſehenden Auge Gottes, welches ſchauet in die verborgenften 
Winkel, iſt bekannt, mit was für Heiligkeit der eheloſe Stand der großen 
Heiligen im Papſtthum geführet werde. 

c.) Ein ehrlicher und geehrter Stand. 

a.) Weil er den hohen und erhabenen Gott zum Stifter hat, 1 Moſ. 
2, 18. Meinen dieſe oder jene Ordensleute im finſtern Papſtthum, Wunder, 
in was für einem heiligen und geehrten Stande ſie leben, wenn er von einem 
ſonderlichen Heiligen oder großen Herren dieſer Welt geſtiftet worden; 
allein, warum follte denn der Eheſtand, welchen der Heilige in Iſrael, der 
große und gewaltige Herr Himmels und der Erden geſtiftet hat, nicht viel— 
mehr ſein ein heiliger, ehrlicher und geehrter Stand? 

F.) Weil nicht nur Chriſtus, der ewige Sohn Gottes, der Glanz feiner 
Herrlichkeit und das Ebenbild ſeines Weſens, in dem keuſchen Leibe einer 
verlobten Jungfrau, welche, in den Eheſtand zu treten, ſich nach göttlicher 
Ordnung entſchloſſen, hat wollen nur Menſchen zu gute menſchliche Natur. 
annehmen und von derſelben als wahrer Menſch geboren werden, ſondern 
iſt auch dem Eheſtand zu Ehren bei einer Hochzeit zu Kana in Galiläa 
erſchienen und hat die neuen Eheleute mit einem anſehnlichen Hochzeits— 
geſchenke, nämlich mit einem trefflichen Wein beſchenket, Joh. 2, 2 ff. 7.) Weil 
Gott dieſen Stand von Anbeginn der Welt gnädig erhalten, obgleich der 
Teufel, welcher iſt ein Feind aller heiligen und guten Ordnung Gottes, dem— 
ſelben durch Läſterung und Verkleinerung derſelben durchs papiſtiſche Ehe— 
verbot, durch allzu große Erhebung des jungfräulichen Standes oder durch 
den heuchleriſchen Schein der großen Heiligkeit außer dem Eheſtande heftig 
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zugeſetzet hat. .) Weil Paulus ausdrücklich ſchreibet Ebr. 13, 4.: „Die Ehe 
ſoll ehrlich gehalten werden bei allen.“ 

d.) Ein nöthiger Stand, weil ohne dieſen Stand das menſch⸗ 
liche Geſchlecht weder erhalten noch fortgepflanzt werden kann. 

e.) Ein nützlicher Stand, weil er das Seminarium [die Pflanz- 
ſchule] aller Stände. 

k.) Ein Gott wolgefälliger Stand, weil Gott 1.) denſelben 
geſtiftet, 2.) denſelben gnädig erhält und 3.) mit ſeinem Segen krönet. 

§ 8. Jedoch iſt der Eheſtand nach dem leidigen Sünden⸗ 
fall auch ein Weheſtand, in welchem diejenigen, welche ſich in ſol⸗ 
chem befinden, gehäuftes und mancherlei Ungemach, Elend und Kreuz erfah- 
ren müſſen. 

Gott kündigte dem erſten Ehepaar nach dem geſchehenen Sündenfall 
nichts, als Kreuz und Ungemach, an. Adam ſollte im Schweiß ſeines An— 
geſichtes ſein Brod eſſen, und die Eva ſollte mit Schmerzen Kinder gebären, 
1 Moſ. 3, 16. 19. 

Paulus meldet allen Eheleuten, daß ſie werden „leibliche Trübſal 
haben“, 1 Cor. 7, 28. 

Da kommt Mangel und Dürftigkeit, Schwachheit und Krankheit, Wider— 
willen und Uneinigkeit, Ausbleibung des Eheſegens, oder übelgerathene Kin— 
derzucht, frühzeitiges Abſterben des einen Ehegatten u. ſ. w. 

Dieſem nach gleichet der Eheſtand dem Himmel, welcher zwar lieb— 
lichen und angenehmen Sonnenſchein führet, aber auch mit ſchwarzen und 
ſchrecknißvollen Wolken überzogen wird, daß es donnert, blitzet und hagelt; 

einem Garten, in welchem zwar angenehme Roſen wachſen und 
blühen, aber auch ſpitzige und ſtachlichte Dornen ſich überall dabei finden; 

einem Weinberg, welcher zwar ſüße und wohlſchmeckende Trauben 
bringet, aber auch öfters ſauere Herlinge liefert; 

einer Quelle, welche zwar ſich in anmuthige Bächlein ergießet, aber 
oftmals ſehr getrübet wird, daß die Anmuth derſelben ſich verlieret; 

einer Aprilwitterung, da zwar ein lieblicher Sonnenblick uns er— 
freuet, aber auch bald darauf Sturm und Hagel folget; 

einem Meer, welches zwar bisweilen eine anmuthige Stille zeiget, 
aber öfters wüthet und tobet; 

einer Laute, welche zwar einen lieblichen Ton von ſich gibt und das 
Gehör des Menſchen ergötzet, aber ſich gar leicht verſtimmet und ſehr widrige 
und unangenehme Töne gibt; 


einem ſüßen Zucker, bei welchem bitterer Wermuth und widrige 
Coloquinten liegen; 

einer anmuthigen Lilie oder Tuberoſe, welche zwar lieblichen 
Geruch von ſich duftet, aber oftmals empfindliches Kopfweh bringet; 

einem gelobten Kanaan, welches zwar von Milch und Honig 
fließet, aber auch bittere Myrrhen bringet und führet. 
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Tritt hervor aus Deiner Gruft, Abraham, Du Vater aller Gläu— 
bigen, und ſage, ob Dein Eheſtand nicht geweſen ein Weheſtand, wenn Dei— 
ner geliebteſten Sarah Leib ſo lange verſchloſſen geblieben; wenn der Spöt— 
ter Iſmael Unwillen erwecket u. ſ. w. 

Du frommer Jakob, warum klageſt Du vor dem König Pharao, 
daß die Tage Deiner Wallfahrt geweſen wenig und böſe? Iſt's nicht unter 
andern die Urſache, daß Dein Eheſtand auch geweſen ein Weheſtand? Mit 
ſchwerem Dienſt mußteſt Du in ſolchen treten, Betrug bei dem Anfang des— 
ſelben erfahren, der allerliebſten Rahel Leib verſchloſſen und, nachdem der 
Eheſegen erfolgte, in einer ſchmerzlichen Geburt dieſelbe erblaſſen ſehen, die 
Schändung Deiner einzigen Tochter Dina erfahren, die mörderiſchen Waffen 
Levis und Simeons erblicken, die Blutſchande Rubens hören, den Neid und 
Haß Deiner Söhne wider den geliebteſten Joſeph inne werden u. ſ. w. 

Du wohlgeplagter Hiob, war Dein Eheſtand nicht ein Weheſtand, da 
eine betrübte Unglückspoſt nach der andern kam, daß Deine Schafe, Rinder 
und Kameele dahin und Deine liebſten Söhne und Töchter von dem einge— 
worfenen Hauſe erſchlagen, daß Dein Leib von ſchmerzhaften Schwären und 
Eiterbeulen ganz durchwühlet wurde und noch dazu Dein Weib Dich, Gott 
zu läſtern, reizete u. ſ. w. 

Und wo iſt doch ein Ehegatte, dem ſein Eheſtand nicht öfters ſei zum 
Weheſtand worden, obgleich von außen die Ehe noch ſo glücklich geſchienen? 
5 Solches anzudeuten, pflegte zu Athen ein kleiner Knabe vor den Ver— 
lobten herzugehen, welcher einen Dornenkranz tragen mußte. Denn da 
finden ſich nebſt den lieblichen Roſen Dornen des Ungemachs in der Menge, 
da der Eheſtand wird ein Weheſtand. 

Ambroſius hat ſolches wollen zu verſtehen geben, wenn er zuſam— 
mengeſetzt: Nubere et nubes“ [heirathen und Wolken]. Denn iſt man— 
cher in den Eheſtand getreten, wie bald und wie oft verbirget ſich an ſeinem 
Ehehimmel der liebliche Sonnenſchein und folgen düſtere Wolken allerhand 
Elendes, Kreuzes und Ungemachs, daß er mit ſeufzen ſagen muß: O, ein 
neblichter Tag! O, ein düſterer Tag! O, ein Tag des Trauerns und 
Weinens! u. ſ. w. 

Der folgende § 9 handelt von der ungerathenen Ehe; § 10 von dem 
rechten Anfang der Ehe; § 11 von der geiſtlichen Bedeutung der Vermäh— 
lung. Am Schluß wird noch zu weiterer Orientirung über den Gegenſtand 
hingewieſen auf einen anderen im Werke ebenfalls ausführlicher behandelten 
Artikel „Eheleute und eheliche Liebe“. — An dieſem Beiſpiele dürfte zu ere 
ſehen ſein, wie leicht einer ſolchen Darſtellung der verſchiedenen Gegenſtände 
hinreichender Stoff zu Predigten und Reden (hier z. B. zu Traureden) zu 
entnehmen ſei. W. 

* rs * 

Indem Unterzeichneter auf vorſtehende Charakteriſirung des ho mil e- 
tiſchen Real-Lerifon von Chriſtian Stock zu verweifen 
ſich erlaubt, erklärt er hierdurch, daß er geſonnen iſt, dieſes vielgeſuchte vor— 
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treffliche Werk, das ſelbſt aus dem Antiquariats-Handel faſt gänzlich ver— 
ſchwunden iſt, wieder aufzulegen. Ein kenntnißreicher junger Theolog iſt 
von uns gewonnen und engagirt worden, der die Aufſicht darüber übernom— 
men hat, daß das Werk zwar in neuer Orthographie, aber ohne neue Zu— 
ſätze, vollſtändig, aber mit Ausſcheidung der von dem letzten Herausgeber 
aufgenommenen heterogenen Artikel, und daß jeder darin vorkommende 
lateiniſche Tert (3. B. die Stellen aus den Kirchenvätern) in 
guter deutſcher Ueberſetzung wiedergegeben werde, wodurch 
wir das Werk weſentlich zu verbeſſern und demſelben eine erhöhte 
Brauchbarkeit in weiteren Kreiſen zu geben hoffen. 

Das Werk ſoll in monatlichen Lieferungen erſcheinen und zwar in 
Großquart zu dem Preiſe 81.00 die Lieferung. Buchhändlern und Sub— 
feribenten-Sammlern wird ein angemeſſener Rabatt bewilligt. 

St. Louis, Mo., 27. Januar 1866. 

L. Volken ing. 


—— — — 


Vermiſchtes. 

Die Papiſten, wenn ſie den heilloſen Unfug, den ſie mit den ſogenann— 
ten „Reliquien“ bei vorgeblichen Krankenheilungen zu vertheidigen verſuchen, 
weiſen auf die Heilung des blutflüfſigen Weibes durch die Berührung des 
Kleides unſers HErrn hin, wie auf die Wunder, die nach ihnen die Schweiß— 
tüchlein und Koller des Apoſtels Paulus, Ap. G. 19., gewirkt haben. Der 
alte Brentius, in feiner Homilie über Matth. 9., ſpricht ſich über erſtere fol— 
gendermaßen aus: „Daß das Weib durch die Anrührung des Rocks geheilt 
wird, zeigt nicht an, daß die Heilskraft im Rock geſeſſen, noch werden dadurch 
die Wallfahrten zu dem (heiligen) Rock Chriſti empfohlen, daß wir von ihm 
Heilung erlangen, ſondern der Rock wird mir durch die Erlaubniß Chriſti 
ein äußeres Mittel oder Werkzeug, welches das Weib in dieſem beſtimmten 
Fall gebrauchte, um von Chriſto ſelbſt die Geſundheit wieder zu erlangen. 
Denn der Rock Chriſti iſt nicht dazu beſtimmt, daß er ein allgemeines 
Mittel fei, um Kranke geſund zu machen, ſondern nur ein perſönliches, 
welches ſich allein auf die Perſon dieſes Weibes, und nicht weiter erſtrecken 
ſollte. Denn wie die eherne Schlange, welche Moſes in der Wüſte aufrich— 
tete (4. B. Moſ. 21.), nicht allgemeinhin dazu verordnet war, daß durch das 
Anblicken derſelben alle Diejenigen, welche zu irgend welcher Zeit von 
Schlangen gebiſſen, auch geheilt würden, ſondern damit ſie für ganz beſtimmte 
Perſonen und für eine ganz beſtimmte Zeit und Gelegenheit ein Zeichen ſei, 
durch welches die damals von Schlangen Gebiſſenen die Heilung erlangten, 
und daher ſpäter, da die Iſraeliten fie zum Aberglauben und Götzendienſt 
mißbrauchten, von Hiskias zerbrochen, und „Nehuſthan“ genannt wurde, um 
anzuzeigen, es ſei nichts weiter, als ein ander Stück gewöhnliches Kupfer, 
ſo wurde auch der Rock Chriſti für dieſe Frau zu einem Werkzeuge, um die 
Geſundheit wieder zu erlangen, da er ſonſt für andere Perſonen und Zeiten 
nichts weiter iſt, als jedes andere Stück gewöhnlichen Zeuges.“ 
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I. America. 


Herr paſtor Großmann, Präſes der Synode von Jowa, thut in einer im v. J. ge⸗ 
haltenen und im Kirchenblatt vom Nov. v. J. mitgetheilten Reformatienspredigt ein Bee 
kenntniß zu den Symbolen unſerer Kirche, das unter anderen Umſtänden jeden Lutberaner 
hoch erfreuen müßte, das aber mit Wehmuth erfüllt, wenn man bedenkt, wie die Jowa-Sy⸗ 
node zu dem kirchlichen Bekenntniß ſteht, z. B. die ſonnenklar darin niedergelegte Lehre vom 
Antichriſt leugnet, hingegen dem unwiderſprechlich darin verworfenen Chiliasmus Berechti— 
gung zuerkennt. Die Worte Grofmann’s find folgende: „Iſt etwa heutzutage die Gefahr 
für reine Lehre und rechten Glauben eine geringere? Man braucht nur diejenigen Früchte 
anzuſehen, die auf dem Baume des kirchlichen Lebens hier in Amerika wahrzunehmen ſind, 
oder damit ichs noch enger ſpanne, man braucht nur die mancherlei Religionsproducte der 
mancherlei ſich lutheriſch nennenden Synoden dieſes Landes anzuſehen und man wird an ſo 
und ſo viel Orten eine nicht weniger heilloſe Vermiſchung von göttlicher Offenbarung und 
nichtsnutziger Menſchenweisheit finden als in den Tagen der Apoſtel. Man wird einem 
E fer begegnen, eine Lüge nach der andern unter dem Scheine unumſtößlicher Wahrheit Auf 
den Boden des kirchlichen Glaubens zu pflanzen, wie die Kirchengeſchichte bisher ihres Gleichen 
nicht aufzuweiſen hat, und man wird eine Bereitwilligkeit antreffen, ein Stück der heilſamen 
Wahrheit dranzugeben, die ans Unglaubliche grenzt. Wenns aber ſo ſteht, geliebte Brüder, 
fo ift eine Ermahnung wie die: „Bewahre, was dir vertrauet iſt,“ hüte dich, hüte dich vor 
jeglichen Arrtbum im Glauben, auch für einen rechtgläubigen Chriften der Gegenwart 
wahrlich keine Ermahnung zur Unzeit und es thut hoch vonnöthen, daß wir ſie recht zu Her— 
zen nehmen. Aber wie denn ſich hüten? Was denn thun, um vor dem Unglück irrenden 
Glaubens bewahrt zu bleiben? Meine Antwort iſt dieſe: Ihr kennt alle den heiligen Felſen 
des Bekenntniſſes unſerer Kirche, wie es in unſern ſymboliſchen Büchern niedergelegt iſt. 
Unter allen Felſen der verſchiedenen Meere da draußen, die unſer Land umgeben, iſt keiner, 
der von aufgeregten Waſſern je ſo beſtürmt worden wäre, wie dieſer Fels. Während die 
einen ihn zu zertrümmern ſuchen bis auf den Grund hinab, daß nichts davon übrig bliebe, 
waren andere darauf ausgegangen, hier eine Kante, die ihnen zu ſcharf, dort eine Ecke, die 
ihnen zu ſpitz geweſen, zu entfernen. Aber was iſt ausgerichtet worden mit allem Kampf, 
mit allem Toben? Hat etwa der Fels zu wanken begonnen? Oder hat er das Allergeringſte 
von ſeiner Geſtalt und Schöne eingebüßt? Hebt eure Augen auf und ſchaut ihn an. Be— 
trachtet ihn von oben bis nach unten, betrachtet ihn von allen Seiten. Ihr werdet finden: 
Da iſt kein Wanken und kein Weichen, da iſt keine Wechſelung und Verwandelung, da iſt 
kein Abnehmen und kein Erblaſſen. Nach dieſem Eingang zur Antwort, hört nun die Ant- 
wort ſelber: Sie beſteht in der kurzen Ermahnung: Von dieſem Felſen weiche nicht, an 
dieſem Bekenntniß halte feſt, wer die ihm anvertraute Wahrheit gegen Irrthum nicht ver— 
tauſchen will. Und glaubts, geliebte Brüder, das iſt die beſte Antwort, die euch gegeben 
werden kann. Wer dieſen Felſen verläßt, der iſt wie ein Soldat, welcher aus der von allen 
Seiten umlagerten Feſtung ſich herauswagt. Keinen Augenblick iſt er ſicher vor feindlichem, 
verderblichem Geſchoß. Wer aber auf dieſem Felſen beharret, der mag getroſt ſich aneignen 
des Pſalmiſten Worte: Ob tauſend fallen zu deiner Seite und zehn tauſend zu deiner Rech— 
ten, dich trifft es nicht.“ W. 

Die Unitarier, welche die Gottheit Chriſti und andere weſentliche Stücke des Chriſten— 
thums leugnen, ſcheinen im Weſten nicht ſonderliche Fortſchritte zu machen. Ihre weſtliche 
Conferenz, welche die Staaten Ohio, Illinois, Wisconſin, Jowa, Minneſota, Miſſouri, 
Kanſas, Kentucky, Welt New Nork und Welt Pennſolvanien in ſich begreift, zählt doch nur 
dreißig Prediger und drei tauſend Glieder. So erſcheint denn die Bemerkung eines Redners 
auf ihrer letzten Conferenz in Cincinnati völlig gerechtfertigt: „Im Welten braucht man 
uns nicht.“ Man braucht fie eigentlich nirgends, aber wie Schmarotzerpflanzen hängen fie 
ſich überall der Kirche an. (Evangeliſt.) 
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Baptiſten. Im „Sendboten“ klagt ein deutſcher Baptiſtenprediger: „Die früher 
ganz demoraliſirte lutheriſche Gemeinde verſchaffte ſich einen beſſern Prediger und eine neue 
Kirche und fühlt ſich nun gegen unſere Ausbreitung (das heißt: Proſelytenmacherei) gut 
verbarrikadirt, und in der That ſammelt ſich das Volk um ihr früher verlaſſenes Panier, und 
der Beſuch unſrer Verſammlungen von Nichtmitgliedern iſt ſehr gering. Auf einer andern 
Station machten es die Leute, welche ſich Lutheraner und Reformirte nennen, ebenſo, und 
ſchnitten uns den Einfluß, durch unſere Studenten in der Ferienzeit errungen, ganz ab.“ 
Dem guten Mann wäre es natürlich ſehr erwünſcht, wenn alle lutheriſchen und reformirten 
Gemeinden „gänzlich demoraliſirt““ wären, damit er in dieſer Verwüſtung fein Reich bauen 
möchte. (Evangeliſt.) 


Eine Seil⸗Anſtalt für Trunkenbolde, ſowohl ſolche, die durch Alkohol, als ſolche, 
die durch Opium ſich verderbt und geſchwächt haben, befindet fich zu Binghampton im Staat 
New York. Bis 1864 haben ſich 7,245 Perſonen zur Aufnahme darin gemeldet, darunter 
520 Opium⸗Eſſer. Es befanden ſich unter dieſer großen Zahl 39 Prediger, 8 Richter, 197 
Advokaten, 226 Aerzte, 340 Kaufleute, 680 Handwerker, 466 Landleute, 240 Rentiers, dazu 
805 Frauen, größtentheils die Töchter reicher Eltern. Niemand wird in die Anſtalt auf we— 
niger als ein Jahr aufgenommen. Während dieſer Zeit wird Jeder ſorgfältig überwacht, 
zweckmäßig beſchäftigt und in ärztliche Behandlung genommen. Man nimmt an, daß von 
100 Aufgenommenen wenigſtens 70 geheilt entlaſſen werden. (Der Sendbote.) 


Die Spiritualiſten hielten in Philadelphia eine National-Convention ab unter dem 
Vorſitz eines Rev. John Pierpoint. Als Beſchlüſſe eingebracht wurden, welche das Chri— 
ſtenthum verwarfen, widerſprach der Präſident und erklärte, er ſei ein geiſtlicher Spiritua— 
liſt. Ihm antwortete ein Mr. Fiſh und ſuchte zu beweiſen, daß das Chriſtenthum unter dem 
Heidenthum ſtände. 


Ueber die Alt-Lutheraner. So ſchließt ein Correſpondent des “Lutheran and 
Missionary” vom 16. Nov. feine Nachrichten über das Aufblühen unſrer Gemeinden in 
Baltimore, obwohl er ſelbſt bekennt, unſer Freund nicht zu ſein: „Ich habe günſtig von die— 
ſen Leuten geſprochen, aber ich habe das Gute, das von ihnen zu ſagen wäre, nicht halb ge— 
ſagt, obgleich ich ihr ausſchließendes Weſen verabſcheue. Ich denke nicht, daß Sie (der 
Editor des Lutheran) dieſe meine empfehlende Notiz ſo behandeln werden, wie dies mit dem 
Bericht einer Committee der zu Lancaſter abgehaltenen Generalſynode geſchah. Erinnern 
Sie ſich der Scene? In einem Bericht über den Stand der Religion waren dieſe Alt-Luthe— 
raner gelobt worden, beſonders ihr Eifer für Erziehung und Miſſion. Aber dieſe Stelle 
mußte ſchlechterdings ausgeſtrichen werden. Warum? Weil der Eifer dieſer Leute unſere 
Trägheit ſtraft; aber zweitens und beſonders nachdrücklich, deßhalb, weil ihre chriſtliche 
Rührigkeit eine ſprechende Widerlegung der gegen fie ausgeſtreuten Verläumdungen ift. 
Auf dieſe Leute, die man als Formaliſten denuncirte, weil fie den Glauben der Kirche feſt— 
hielten, darf man nicht hinweiſen als auf Leute, die für die Ausbreitung des Evangeliums 
mehr thun, denn wir. Hören das unſere Leute, ſo glauben ſie uns nicht mehr, wenn wir 
ihnen ſagen: dieſe Symboliſten haben keine „ „lebendige Frömmigkeit,“ “ und deßhalb 
ſollte dieſer Theil des Berichtes hinweggelaſſen werden und wurde hinweg gelaſſen. 
Ich bin froh, daß Sie nicht die Generalſynode von 1861 ſind, ſonſt würden Sie meine 
„letzte Clauſel,, „ auch weglaſſen, und dieſer Brief würde, ſtatt in Ihre Zeitſchrift zu 
kommen, ſeinen Weg in Ihren Papierkorb finden.“ C. 


II. Ausland. 


Paſtor Dollert in Clodra bei Weida, Redacteur des „Gideon,“ früher Prediger der 
Großherzoglich-Weimarſchen Landeskirche, aber als ſolcher aus feinem Amte entlaſſen, hat 
unter dem 30 Aug. v. J. von der Fürſt'ich Reuß-Plauiſchen Landesregierung in Greiz die 
Weiſung erhalten, daß er ſich im Fall fernerweiter Vollziehung von kirchlichen Acten im 
Greizer Landesgebiete die Ausweiſung aus demſelben zu gewärtigen habe. Dagegen ift 
derſelbe aber ſchriftlich protestando eingekommen. Er ſchreibt in feiner Eingabe u. A. 
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Folgendes: „Diejenigen, welche mich zu ihrer geiſtigen Führung vocirt haben, haben das 
nicht auf dem Winkel gethan, ſondern ihre vormaligen Beichtväter aus ihnen offen bezeugten 
Gründen zuvor abgedankt, und dieſe Beichtväter haben auch dieſer Abdankung kein Hinder— 
niß in den Weg zu ftellen vermocht, ſondern fie als eine unvermeidliche Thatſache hinnehmen 
müſſen, da ohne Verletzung der Gewiſſensfreiyeit keinem evangeliſchen Chriſten das in der 
heil. Schrift gegebene und auch in den Symbolen der evangeliſchen Kirche anerkannte Recht 
abgeſprochen werden kann, unter gewiſſen Umſtänden ſeinen bisherigen Beichtvater zu ver— 
laſſen und ſich einen neuen zu wählen. Wenn ich mich aber von Chriſten aus verſchiedenen 
Territorien wählen ließ, ſo habe ich das gethan, weil der competenteſte Richter der HErr 
Chriſtus, bei Aufrichtung des geiſtlichen Amtes die Amtsträger nicht an die Grenzpfähle ge⸗ 
bunden, fondern geſagt hat: „„Gehet hin in alle Welt und lehret alle Völker und taufet 
ſie.““ Ich konnte es auch um fo mehr thun, weil damit keinem Dritten ein Schaden ge— 
ſchieht. Es iſt daher nicht der Sachlage gemäß, wenn Fürſtl. Landesregierung von Ord— 
nungswidrigkeiten ſpricht, welche die Verfaſſung der Fürſtl.-Reuß-Greiziſchen Kirche ver— 
legen ſollen. Es iſt vielmehr das Gegentheil der Fall. Die Landeskirche von Reuß-Greiz 
iſt ein Glaubensbekenntniß von 1567, das in den Jahren 1599 oder 1699 feierlich repetirt 
wurde, verfaßt. Die jetzigen Leiter dieſer Landeskirche weigern ſich aufs beſtimmteſte, die 
Kirche nach dem gedachten ſchriftgetreuen Bekenntniſſe zu leiten, und eben dieſe Ord— 
nungswidrigkeit wurde der Grund, warum viele Reußen ihre früheren Geiſtlichen 
flohen, und auf Grund jenes Bekenntniſſes mich zum Hirten erwählten. Wenn ich nun 
z. B. die Kinder dieſer bekenntnißtreuen Leute taufe und die landeskirchlichen Paſtoren die 
geſetzliche Taufgebühr empfangen, fo tft klar, daß darin keine Ordnungswidrigkeit liegt, und 
daß durch mich keinem Menſchen ein Nachtheil zugefügt wird, vielmehr richten wir die Ord— 
nung erſt recht auf. Es könnte nun Jemand auf den Gedanken kommen, daß der Staat 
und ſeine Sicherheit durch mich beeinträchtigt würde. Aber auch das iſt nicht der Fall. 
Dem Staat kann doch nur darum zu thun fein, daß ihm alle Geburten verificirt werden, 
und das habe ich nie gehindert, ſondern ſtets darauf gehalten, daß es geſchehe. Das Ge— 
heimniß der Wiedergeburt, welche mit der heil. Taufe feinen Anfang nimmt, hat Chriſtus 
ſeiner Kirche und nicht dem Staate anvertraut. Wer über daſſelbe beſſer hausgehalten, ob 
ich oder die Geiſtlichen der Landeskirche, die von meinen Beichtkindern verlaſſen wurden, das 
wird dermaleinſt an jenem Tage offenbar werden. Sollte ich wegen dieſer Haushaltung 
von der Fürſtl. Reußiſchen Landesregierung, wie es ſchon einmal durch zweijährige Landes— 
verweiſung geſchehen, etwas zu leiden bekommen, ſo kann ich es nicht hindern, wenn Gewalt 
vor Recht ergeht. Ein rechter Chriſt wird ja alle Zeit auch ein Kreuzträger ſein.“ W. 


Paftor Hoffmann in Gedern in Heſſen-Darmſtadt hat das Paſtorat an der zur 
Diedrich'ſchen Fraction gehörigen Gemeinde in Magdeburg angenommen und iſt am 
12. September durch Paſtor Diedrich in ſein neues Amt eingeführt worden. W. 


provinz Brandenburg in preußen. Den landeskirchlichen Predigern daſelbſt 
gibt der Reformirte Redacteur des Evangeliſten, nachdem ſelbiger die dortigen Zuſtände in 
Augenſchein genommen, das Zeugniß: „Die Prediger ſind zwar dem Namen nach unirt, 
in Wirklichkeit aber faſt alle ſehr eifrig lutheriſch.“ W. 


Die Furopdifhen Keiſeberichte von Dr. Schaff theilen Folgendes mit: 
1. Die Fortſchritte des Materialismus ſind überall ſichtbar in Deutſch— 
land, beſonders in den großen Städten. Die Eiſenbahnen haben das Reiſen und den Ver— 
kehr hundert- und tauſendfach vermehrt und eine ſtille Revolution im Handel und ſocialen 
Leben zu Stande gebracht. Ueberall entſtehen großartige Gebäude, neue, breite und regel— 
mäßige Straßen und Vorſtädte, die mit den alten, engen und krummen Stadttheilen con- 
traſtiren. Eleganz und Luxus nehmen mit dem Verdienſt und Reichthum überhand. Die 
Kleinſtädterei wird von der Großſtädterei verſchlungen. Der alte Schlendrian und die 
Philiſterei müſſen mehr und mehr dem Geiſte des Fortſchritts weichen. Man lebt ſchneller 
und die Zeit wird koſtbarer. Europa wird im guten und ſchlimmen Sinne amerikaniſirt. 
Das ruhige gemüthliche Daſein und die tiefe wiſſenſchaftliche Forſchung müſſen unter dieſem 
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materiellen Treiben, Rennen und Jagen vielfach leiden. Man klagt allgemein über den 
Mangel an Nachwuchs tüchtiger akademiſcher Kräfte und die Abnahme des Intereſſes an 
philoſophiſchen Studien. Indeß dieſe Bewältigung aller Naturgewalten zum Wohle und 
Nutzen des Menſchen bringt große Gefahren mit ſich, muß aber doch zuletzt dem Reiche Got- 
tes dienen. „Alles iſt euer, ihr aber ſeid Chriſti, Chriſtus aber iſt Gottes“ (J Kor. 3.) 
2. Das Staatskirchenthum wird nach und nach unterminirt durch den 
Fortſchritt der freien Vereinsthätigkeit und des Princips der Religions- und Cultusfreiheit, 
der ſich nicht hemmen läßt. Die Methodiſten und Baptiſten, deren Zahl ſich vermehrt, ha— 
ben jetzt eigentliche volle Freiheit, beſonders in der Schweiz. Diejenigen religibſen Gemein 
ſchaften, welche einen tieferen Lebensgehalt haben, gewinnen durch die Freiheit; die ratio— 
naliſtiſchen, lichtfreundlichen und deutſchkatholiſchen Gemeinden haben abgenommen oder find 
ganz aufgelöſt, ſeitdem der Staat ſie allein gelaſſen und ihnen die unverdiente Glorie des 
Märtyrerthums entzogen hat. Viele der einſichtigſten deutſchen Theologen ſagten mir, es 
gehe in Deutſchland langſam, aber unaufhaltſam der Trennung von Kirche und Staat 
entgegen, aber mehr einer feindſeligen als einer freundlichen. Andere meinen, es werde 
dort immer eine Staatskirche eben, aber mit unbeſchränkter Freiheit für alle Diſſenters, 
wie in England und Schottland. Gläubige Männer halten es überall für ihre Pflicht, das 
Beſtehende zu halten und die Idee der chriſtlichen Regierung zu retten fo lange als möglich. 
Eine Auflöſung des vielhundertjährigen Bundes zwiſchen Kirche und Staat wird von den 
Feinden der Kirche erwartet. Der Staat wird immer mehr entchriſtlicht und den Intereſſen 
des Materialismus dienſtbar gemacht. Die liberale und demokratiſche Partei arbeitet dar— 
an, den Staat und die Schule von der Kirche und vom Chriſtenthum ſelbſt zu em ancipiren, 
und zwar aus Gleichgültigkeit und Feindſeligkeit gegen das letztere, oder die Kirche den 
Staatszwecken dienſtbar zu machen. Ihr iſt es mehr um Freiheit des Unglaubens, als um 
Freiheit des Glaubens zu thun. Daher erwarten Manche von dem Siege dieſer Partei 
eine Art Chriſtenverfolgung, die dann aber zuletzt zum Heile der Chriſtenheit ausſchlagen 
werde. 3. In der theologiſchen Wiſſenſchaft ſteht Deutſchland noch immer 
oben an unter den Ländern der Chriſtenheit, und hunderte von lernbegierigen Jünglingen 
ziehen aus allen Theilen der Welt, auch aus den Vereinigten Staaten, am meiſten aus Neu— 
England, nach deutſchen Univerſitäten, um da an den „Quellen der Weisheit“ zu trinken. 
Nirgends ijt die Schulbildung gründlicher und allſeitiger. Indeß hat doch die wiſſenſchaft— 
liche Produktivität in den letzten Jahren abgenommen. Mehrere der hervorragendſten Theo— 
logen, wie Neander, Gieſeler, Lücke, Schmid, Baur, Ullmann, Niedner, ſind vom irdiſchen 
Schauplatz abgetreten; andere, wie Nitzſch, Tweſten, Tholuck, Müller, Hengſtenberg, 
Rothe, Beck, haben das kräftigſte Mannesalter hinter ſich und können bei aller Thätigkeit 
und Ausdauer doch nicht mehr viel Neues zu Tage fördern. Es fehlt an tüchtigen jungen 
Kräften, welche die vacant werdenden Stellen der modernen proteſtantiſchen Kirchenväter 
würdig ausfüllen könnten. Die populärſten und einflußreichſten unter den noch lebenden 
theologiſchen Docenten find Beck in Tübingen, Rothe in Heidelberg, Jul. Müller in Halle, 
Hofmann in Erlangen, Dorner in Berlin. Lange in Bonn iſt weniger beliebt als Docent, 
aber der fruchtbarſte und ideenreichſte theologiſche Schriftſteller des Zeitalters. Er wäre 
reicher, wenn er ärmer wäre, d. h feine Ideen würden dann mehr einſchlagen und durch— 
ſchlagen. Die beiden größten und nützlichſten (2) theologiſchen Werke der Geger wart find 
Herzog's Real-Encyklopädie und Lange's Bibelwerk. Die erſtere wird mit dem zwanzüigſten 
Bande endlich vollendet ſein. Von dem letzteren iſt nun das Neue Teſtament bis auf die 
Apokalypſe fertig, während das Alte Teſtament nur langſam vorwärts ſchreitet, da es viel 
ſchwerer iſt, dort tüchtige Mitarbeiter zu finden. Bisher ſind blos die Geneſis von Lange 
und das Buch der Richter und Ruth von Profeſſor Caſſel in Berlin erſchienen. Der Un— 
glaube iſt jetzt geſchäftiger als je ſeine Anſichten ins Volk zu bringen durch populäre Bücher 
und Traktate, durch politiſche und belletriſtiſche Journale, durch öffentliche Verſammſungen 
und allerlei Vereine. Selbſt Strauß, der doch ſonſt ein trockener deutſcher Stubengelebrter 
iſt, hat ſein antichriftliches „Leben Jeſu.“ welches die evangeliſche Heilsgeſchichte in einen 
Mythenſtrauß der dichtenden Sage verwandelt, populariſirt und für das deutſche Volk zuge- 
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richtet, ohne jedoch die Popularität Renans zu erreichen, deſſen bekanntes Werk auch in 
deutſcher Ueberſetzung eine unglaubliche Verbreitung gefunden hat. Schenkel in Heidelberg 
hat leider ſich von dieſer Strömung mit fortreißen laſſen und iſt der Vertreter eines falichen 
Chriſtenthums ohne Bekenntniß und ohne Kirchenzucht geworden. Sein „Charakterbild“ 
oder Carricaturbild Jeſu iſt nicht viel beſſer als die Werke von Strauß und Renan und 
ebenfalls eine Appellation vom theologiſchen Lehrſtuhl ans deutſche Volk. Da erwächſt nun 
der gläubigen Theologie Deutſchlands die heilige Pflicht, von der Alpenhöhe der Wiſſenſchaft 
herabzuſteigen in die Thaler des Gemeindelebens und die Reſultate ihrer Forſchung für das 
allgemeine Beſte zu verarbeiten. Hätte ſie das früher gethan, ſo hätte der Unglaube nie 
ſolche Verwüſtungen im Volksleben anrichten können. Deutſchland iſt noch immer ein 
unſchätzbarer Segen für die Welt durch ſeine Begeiſterung für das Ideale, für die Erfor— 
ſchung der Wahrheit um der Wahrheit willen, durch ſeine Wiſſenſchaft, Poeſie und Muſik, 
durch ſeine warme Gemüthlichkeit und herzinnige Frömmigkeit. Aber es fehlt dem Lande 
der Reformation an dem freien, energiſchen, progreſſiven, volksthümlichen Chriſtenthum 
Amerikas. Dieſes fängt indeſſen an ſich geltend zu machen und wird ohne Zweifel, natürlich 
in eigenthümlicher nationaler Form, immer tiefer und weiter dringen. Chriſtus und die 
Apoſtel haben es nicht verſchmäht, mit dem Volke einfach und verſtändlich zu verkehren. 
Warum ſollte es denn unter der Würde der deutſchen Theologen ſein? Das Heil der Seele 
iſt ja der große Endzweck des Lebens. Die Theologie der Apoſtel, der Kirchenväter und Re— 
formatoren war durchaus lebendig und praktiſch. Die allein wahre Theologie iſt eine Theo— 
logie der Wiedergebornen, die auf dem armen Sünderbewußtſein und Erlöſungsbedürfniß 
ruht, die Ehre Gottes und die ewige Seligkeit als höchſtes und einziges Ziel im Auge hat. 


Wieder ein neuer engliſch⸗-proteſtantiſcher Mönch. Neben Bruder Ignatius 
iſt ein anderer Ordensſtifter, Arthur Gurney, anglikaniſcher Geiſtlicher zu Paris, 
aufgetaucht, der auch einen Benedictinerorden mit den gewöhnlichen drei Ordensgelübden 
ſtiften, aber ihm vollkommenere Inſtitutionen geben will, als Ignatius dem ſeinigen gege— 
ben, und dieſe größere Vollkommenheit ſoll darin beſtehen, daß der Obere vom Biſchof er— 
wählt wird und die weiblichen Ordensglieder ſich mit Unterricht der Kinder und Pflege von 
Waiſen beſchäftigen. Verboten iſt im Orden die Verehrung der heil. Jungfrau und der 
Heiligen und die Aufbewahrung des Brodes und Weines vom Abendmahl. Dieſer neue 
Ordensſtifter tritt in einer kritiſchen Zeit dem Bruder Ignatius zur Seite, da in deſſen Kloſter 
zu Norwich Uneinigkeit ausgebrochen iſt. (Wahrheitsfr.) 


Ueber den unirten Berliner Verein, der die hieſige „lutheriſche“ Wiscon— 
fin- Synode mit unirten Predigern verſorgt, berichtet ein in Berlin ſich aufhaltender Cor— 
reſpondent des Observer“ Folgendes: „Durch Vermittelung dieſes Vereins iſt eine Col- 
lecte in allen proteſtantiſchen Kirchen Preußens beſchloſſen für das lutheriſche 
College in Watertown, Wis., durch welche man wenigſtens 10,000 Thaler zu realiſiren 
hofft. .. Dieſer Verein nimmt eine folche Lehrſtellung ein, daß er ganz in Harmonie mit 
der General⸗Synode handeln kann. (Obſerver.) 


Aus Berlin. Die Zahl der in Preußen Theologie Studirenden betrug während des 
Winter⸗Semeſters 1864 bis 1865 1005. Davon kamen auf Greifswald 24, auf Bonn 68, 
auf Breslau 101, auf Königsberg 116, auf Berlin 331, auf Halle 370. — Die Zahl der 
die katholiſche Theologie Studirenden betrug 629. Davon kommen auf Münſter 276, auf 
Bonn 187, auf Breslau 166. (Ref. K. Ztg.) 


Tahiti. Die Königin von Tahiti, Pomare, hatte ihren Sohn nebſt fünf vornehmen 
Begleitern nach Paris zu ſeiner Ausbildung geſchickt. Hier gelang es katholiſchen Geiſt— 
lichen, auf einen oder den andern dieſer Begleiter einen ſolchen Einfluß zu gewinnen, daß die- 
ſelben in eine katholiſche Erziehungsanſtalt eintraten. Da die Königin dies auf andere Weiſe 
nicht hindern konnte, ſo blieb ihr nichts übrig, als ihren Sohn zurückzurufen, in Folge deſſen 
auch die Uebrigen zurückkehren mußten. Sie wollte lieber die feinere Bildung an ihrem 


Sohne entbehren, als dem reinen Evangelium in ihrem Lande eine Gefahr bereiten. 
j (Monatsſchrift.) 
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In Sachſen iſt nach dem neuen Civilgeſetzbuch die Verheirathung mit der Schweſter 
der verſtorbenen Frau ſo ganz frei gegeben, daß es nicht einmal mehr der Dispenſation be- 
darf. Um wie viel nothwendiger iſt es, daß die Prediger immer von Neuem ihren Gemein- 
den zeigen, daß ſolche „Civilgeſetzbücher“ keine Norm für Chriſten ſind. Ein Chriſt ſoll 
der verſtorbenen Frau Schweſter nicht heirathen. 


In Belgien hat beim Tode des Königs der Großmeiſter der belgiſchen Freimaurer 
eine Adreſſe erlaſſen, worin er erklärt, daß der Orden ſeinen erlauchten Bruder verloren 
habe, und daß derſelbe mit der Ruhe und Heiterkeit des Gerechten und dem Stoicismus 
eines wahren Freimaurers geſtorben ſei. 


Aſten. Am Ufer des caspiſchen Meeres iſt in der Provinz Schirwan eine evangeliſche 
Gemeinde entſtanden, die bereits über 100 Mitglieder zählt. Ein junger Armenier, Na- 
mens Sarkis, hatte in Baſel ſtudirt, und hatte dann, in ſeine Heimath zurückgekehrt, ſeinen 
Landsleuten das Evangelium verkündigt, welches begierig aufgenommen wurde. 

(Monatsſchrift.) 

Iſt der Menfh wirklich vom Affengeſchlecht herzuteiten? Der in Gratz er- 
ſcheinende „Kathol. Wahrheitsfreund“ berichtet hierüber Folgendes: Wir müſſen es als 
etwas Unerhörtes in den Annalen nicht bloß katholiſcher, ſondern auch paritätiſcher und pro— 
teſtantiſcher Univerſitäten bezeichnen, was am 15. d. M. in der Aula unſerer Univerſität 
vor ſich gegangen. Bei einer öffentlichen Feſtfeier erklärte der Herr Rector magnificus, 
Dr. Oscar Schmidt, vor einem ſehr zahlreich verſammelten Publicum, das zum wieder— 
holten Male hierzu eingeladen ward, vor den Hörern aller vier Facultäten: den Glauben 
an Einen perſönlichen Gott als ſtörend und beſchränkend für die Wiſſenſchaft und ihre For- 
ſchungen, und bekennt ſich mit klaren und trockenen Worten zu der fabelhaften Annahme, 
daß der Menſch „durch eine endloſe Reihe ſtabil gewordener Zufälligkeiten“ aus der 
Af fenſpecies Gorilla hervorgegangen. 


Anekdote. 
Folgendes erzählt J. J. Rambach in ſeiner dogmatiſchen Theologie: 


Einſt wurde ein Candidat im Examen gefragt: “Quid est nis theologie?“ (Was 
iſt der Endzweck der Theologie?) Da nun das Wort Finis auch das Ende bedeutet 
und in dem theologiſchen Compendium des Candidaten der Loeus de conjugio (von der Ehe) 
der hetzte war, fo antwortete der Examinand, ohne ſich lange zu beſinnen: “Finis 
theologie est conjugium” (der Eheſtand). Hierzu macht Rambach die Bemerkung: 
„Was dieſer Candidatus herausgeſagt, das denken manche; nehmlich darum lerne man 
die Theologie, daß man zu feiner Zeit eine gute Heirath thun und per Martham 
ad Spartam (durch ein Weib zum Amt) gelangen und ſich darnach von der Theologie 
wie ein Schuſter von feinem Handwerk nähren könne.“ 


